Berlin, den 50. März 1901. 
1 u as1 oE 2E 


Kröchers Traum. 


Nes wälzte Herr Jordan von Kröcher ſich auf ſeinem Lager. Merk⸗ 
würdig: ſonſt hatte er in Vinzelberg ſtets beſſer geſchlafen als in Berlin; 
die ländliche Stille der Altmark hatte ihn eingewiegt und morgens wurde das 
Aufſtehen ihm manchmal recht ſchwer. Weder die Direftorialforgen der kur⸗ 
und neumärkiſchen Hauptritterſchaft noch der heikle Fall Hammerſtein hatten 
ihn je um den Schlummer gebracht und auch den geplagten Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes floh niemals der Schlaf. Er war bei allen Parteien 
beliebt, Jeder rühmte die Gewandtheit und Schlagfertigkeit des Vorſitzenden, 
deſſen Witze ſogar im Reichstag von Mund zu Mund gingen, und der Alt⸗ 
märker wurde als ein möglicher Miniſter genannt. Was hielt heute ihm, der 
die Oſterferien in langen Sitzungen herbeigeſehnt hatte, die Nachtruhe fern? 
Im Gewiſſen fühlte er ſich nicht belaftet. Er hatte gethan, was die Pflicht 
ihm gebot. Das Abgeordnetenhaus hatte ihn ins Schloß geſandt, um dem 
König zur Rettung aus der bremer Gefahr den Glückwunſch der zweiten 
preußiſchen Kammer ausſprechen zu laſſen. Dieſes Auftrages hatte er ſich 
korrekt entledigt und dem Hohen Hauſe dann die Antwort des Königs mit⸗ 
getheilt. Das fand Eugen Richter unſtatthaft. Der meinte, ein Verkehr des 
Königs mit dem Landtag ſei ohne Mitwirkung eines Miniſters in einem 
konſtitutionellen Staat undenkbar. Wenn der Minifter die Verantwortung 
für die Ausſprüche des Monarchen übernehme, könne der Landtag ſie zum 
Gegenſtand einer Diskuſſion machen; ſonft ſei der Weg einer Allerhöchſten 
Botſchaft zu wählen. Nie aber dürfe man Privatäußerungen des Königs aus 
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dem Gedächtniß vom Präſidentenſtuhl herab dem Parlament verkünden und 
dann die Eröffnung der Debatte verweigern. Könne der Präſident ſeinem 
Gedächtniß trauen und habe Wilhelm der Zweite wirklich gefagt, alle Stände 
ſeien an der bremer That mitſchuldig, die Jugend ſei entjittlicht, die mon⸗ 
archiſche Giſinnung feit dem Tode des alten Kaiſers geſchwunden, die Kritik 
der Krone und der Regirung zu ſchroff geworden, dann müſſe das Abgeord⸗ 
netenhaus, ſobald folhe Aeußerungen ihm amtlich übermittelt find, dazu 
auch Stellung nehmen. Dieſe Demokraten wollen immer „Stellung nehmen“; 
ekelhafte Unſitte! Doch die Mehrheit hatte dem Präſidenten zugeſtimmt und 
ihm allerlei Schmeichelhafies geſagt. Die Preffe war freilich ein paar Tage 
lang wild geweſen. Um die Preſſe hat Jordan von Kröcher ſich aber nie ge⸗ 
kümmert; in der zweiten Hälfte der Fünfzig wird er vor ihr doch nicht etwa 
das Fürchten lernen. Und gerade der Preſſe hatte der König mit hartem Tadel 
gedacht: nur natürlich, daß ſie nun tobt ... Der Vinzelberger zog die Decke 
bis an den Hals und rief freundlichere Bilder vor feines Geiſtes Auge. Hübſche 
Frau, die Sanderſon. Auch die Dame von Maxim war für Herren nicht ſo 
ſchlimm geweſen, lange nicht ſo doll wie in Paris, war erzählt worden. Und 
den Bordeaux von Borchardt könnte man Palmſonntag mal probiren. Oder 
auch übermorgen. Für einen Altmärker iſt zu Bismarcks Geburtstag das 
Beſte gerade noch gut genug. 

Ein Räuſpern reißt den Herrn von Vinzelberg aus dem erſten Schlaf. 
Sollte Friedrich ſchon wecken kommen? 

Neben dem Bett eine große ſchwarze Geſtalt. Weißes, altmodiſches 
Halstuch. Der mächtige Schädel ſcheint im Dunkel zu leuchten. Das Auge 
iſt ruhig und ernſt auf den Schläfer gerichtet. 

„Morgen, lieber Kröcher. Bitte, ſich gar nicht zu derangiren. Ich 
bin in Geſchäften hier. Die Sache geht mir doch durch den Kopf. Ich fürchte 
die Wirkung im Ausland. Erſt ſiegesbewußt, Stolz in der Bruſt und nun 
plötzlich Alles in Moll: die Leute werden ſich keinen Vers darauf machen 
können. Primo loco, ſcheint mir, wäre der Lärm zu vermeiden geweſen. 
Deshalb komme ich zu Ihnen. Denn Sie haben angefangen. War es wirk⸗ 
lich nöthig, gleich von einem „fluchwürdigen Attentat‘ zu reden? Die fatale 
Geſchichte mit dem Eiſenſtück war ſchließlich ja harmlos. Und ich habe immer 
gefunden, daß man gut thut, ſich für Nothfälle eine Steigerung vorzube⸗ 
halten. Wir arbeiten heute zu viel mit Superlativen.“ 

„Durchlaucht, gerade bei den heutigen Zeitverhältniſſen glaubte ich, 
daß ein kräftiges Wort für die Sicherheit der Allerhöchſten Perſon ...“ 
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„Ganz ſchön. Ich zweifle nicht an Ihrer guten Abſicht und habe, als 
Privatmann, nicht das geringſte Recht, Ihnen Vorhaltungen zu machen; 
auch nicht den Wunſch, Sie zu koramiren. Als alter Nachbar und Politiker 
von einiger Erfahrung kann ich aber vielleicht gewiſſe Privilegien in Anipruch 
nehmen. Ich verſtehe Ihr Vorgehen; nichts Konſervatives iſt mir fremd. 
Sie ſind in ſchwieriger Lage. Kanal und Zollgeſchichte machen Ihnen zu 
ſchaffen und Sie möchten den Monarchen auf Ihrer Seite haben. Das war 
immer das Beſtreben meiner alten feindlichen Freunde; wenns nicht mit dem 
Miniſter ging, dann gegen ihn. Heute ift die Sache beſonders komplizirt. 
Der Hauptgrund braucht zwiſchen uns nicht erörtert zu werden. Aber auch 
wegen der ſcharfen Konkurrenz des Centrums, das ſeine Dienſte ja ſehr eifrig 
anbietet. Daß Sie ſich nicht ausſtechen laſſen wollen, begreife ich; weniger, daß 
Sie in der Frage des polniſchen Krieges ſo ſchwach ſind. Das geht doch über den 
fraktionellen Spaß hinaus. Namentlich dürfte das Herrenhaus ſich nicht tot ftel- 
len, auf die Gefahr, daß die Affiliirten des Polenthums mitBürgermeiſtern und 
Profeſſoren ſich zu einer neuen Mehrheit zuſammenthun. Item, ich glaube, 
die Situation zu verſtehen, und finde es menſchlich und beſonders vom Stand⸗ 
punkt heutiger Konſervativen begreiflich, daß Sie den Wunſch haben, ſich 
vor der Entſcheidung über die Handelsverträge — die Ihnen übrigens nichts 
Rechtes mehr nützen werden, — als die Treuſten der Treuen in empfehlende 
Erinnerung zu bringen. Nur die Nuance hätte ich anders gewünſcht. Aut 
aut. Wenn die Sache politiſch verwerthet werden ſollte, durfte man nicht 
gliffiren, der junge Menſch ſei Epileptiker und fo weiter. Da Das mal ge⸗ 
ſchehen war, ſchien der Vergleich mit Hödel und Nobiling mir ein Bischen 
gewagt und ich hätte auf das „fluchwürdige Attentat‘ gern verzichtet. Cui 
bono? Für den Monarchen kann es nicht angenehm ſein, wenn das Aus⸗ 
land ficht, wie die Geſchichte aufgebauſcht wird. Der Schutz der Aller höchſten 
Perſon iſt bei faſt täglichen und meiſt plötzlichen Reiſen leider Gottes nur 
in beſchränktem Umfange zu erreichen. Die Gefahr eines Kontagiums wird 
durch Geſchrei und Graulichmachen nur geſteigert. Das kann Schweninger 
Ihnen beſtätigen. Ich habe nicht den Eindruck, daß wir draußen jetzt über- 
mäßig belicht find. Gerade deshalb müſſen wir uns hüten, unſere Zuſtände 
gar zu ſchwarz zu malen. Daß ein König in ſeinem Land nicht vor brutalen 
Angriffen ſicher iſt, ſoll man nur ſagen, wenn die Beliebtheit des Herrn keine 
ſichtbare Lücke zeigt.“ 

„Durchlaucht wollen aber auch gütigſt bedenken, welchen Verdächtigun⸗ 
gen wir täglich ausgeſetzt find. Noch neulich hat der Abgeordnete Richter..“ 
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„Ja.. Richter hat Recht. Und ich finde es betrübend, daß man ihm 
immer die dankbare Rolle läßt. Auch ich vermiſſe bei Ihrer Aktion das un⸗ 
entbehrliche minifteriche Medium. Was ſoll Parlament, Preſſe, Publikum 
aus dieſen halb amtlichen, halb privaten Mittheilungen machen? Debattirt 
darf darüber nicht werden; da geht denn der Aerger ins Blut. Und natür⸗ 
lich ärgern ſich Alle, weil Alle ja mitſchuldig fein ſollen. In ſchlechter Laune, 
in der Depreſſion der Krankenſtubenluft ſagt man Manches; ich auch. Das 
braucht aber nicht gleich auf den Tiſch des Hauſes gelegt werden. Sie haben 
Politik getrieben, lieber Kröcher, Politik auf eigene Fauſt und im Intereſſe 
der Fraktion. Gerade weil der König bei uns noch ein lebendiger Faktor ift, 
nicht nur ein Ornament nach engliſchem Muſter, iſt es am Ende doch keine 
Kleinigkeit, wenn Sie ihn ſagen laſſen, die Jugend fei demoraliſirt, die mo⸗ 
narchiſche Geſinnung im Rückgang, der bremer Unfug von allen Klaſſen 
und Ständen mitverſchuldet. Das iſt, wie mans auch dreht und retouchirt, 
eine ſummariſche Verurtheilung der Deutſchen, die ich ſtets für das vor⸗ 
nehmſte Volk Mitteleuropas gehalten habe. Sie konnten nicht wiſſen, ob 
dieſe heftigen Aphorismen der miniſteriellen Politik opportun waren. Wahr⸗ 
ſcheinlich nicht; denn wir müſſen heute nach außen ſtark ſcheinen, um bei den 
verſchiedenen Spielen, die beliebt worden ſind, nicht Schwarzer Peter zu 
bleiben. Ich kenne Bülow wenig, namentlich nicht das Maß ſeines perſön⸗ 
lichen Muthes, das im Allgemeinen ja den Grad der Empfindlichkeit be⸗ 
ſtimmt. Wäre ich noch im königlichen Dienſt, dann hätte ich auf eine eigen⸗ 
mächtige Störung meiner Kreiſe vermuthlich recht unangenehm reagirt.“ 

„Wollen Durchlaucht nur überzeugt ſein, daß ich nach beſten Kräften 
dem Intereſſe der Monarchie zu dienen glaubte! Ich bin ja keineswegs blind 
gegen die Uebelſtände des heutigen Regimentes. Eurer Durchlaucht frühere 
Fraktion leidet vielleicht am Meiſten darunter. Und wenn es uns vergönnt 
wäre, zur Hebung der miniſteriellen Autorität beitragen zu können, würden 
wir es von Herzen gern thun. Die Mißſtimmung hat gerade in unſeren 
Reihen erſchreckende Formen angenommen. Nur eine angemeſſene Erledi⸗ 
gung der Zollfrage könnte hier Abhilfe ſchaffen. Eben deshalb ſchien es 
mir unumgänglich, bei dieſem traurigen Anlaß darauf hinzuweiſen, wo 
unter allen Umſtänden die feſteſten Stützen des Thrones zu finden ſind. 
Alles wankt. Da muß man, als alter Preuße, die Sache doch halten, ſo 
lange es irgend geht!“ 

„Die Melodie kenne ich. Und daß Sie diligentiam präſtiren wollten, 
kann ich, wie geſagt, nach Ihren Traditionen begreifen. Jeder ſieht, wo er 
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bleibt. Aber... Als Sie mich mit Leopold Buch — es war wohl noch unter 
Caprivi? — im Sachſenwalde beſuchten, haben Sie mir ja ſchon Aehnliches 
vorgetragen und ich habe Ihnen nach leidiger Gewohnheit in längerer Rede 
geantwortet. Meine Anſichten find Ihnen alſo bekannt. Die Sache halten: 
gewiß; wenn fie zu hallen iſt. Das ſcheint fie mir aber nicht. Wenigſtens 
nicht auf die Dauer. Ich ſehe nur eine beſtändige Entwickelung in pejus, 
die mit dekorativen Effekten nicht lange mehr zu verbergen ſein wird. Ich 
habe früh genug vor dem öffentlichen Auftreten ohne miniſterielle Be⸗ 
kleidungſtücke gewarnt. Damals wurde ich gemieden und als der wü⸗ 
thende Greis auf dem Dach, der ſich nicht zu helfen weiß, meinen 
Standesgenoſſen vorgeführt. Jetzt ſtellen ſich die Folgen allmählich her⸗ 
aus. Und es wird noch ſchlimmer kommen, innen und namentlich außen. 
In acht Tagen ift das Deutſche Reich ja nicht zu ruiniren. Ich könnte 
mich in gewiſſem Sinn mit einem Wort des Königs einverſtanden erklären. 
Auch ich meine: alle Klaſſen ſind ſchuld. Keine hat Farbe bekannt und offen 
auf die Gefahr hingedeutet, die darin beſteht, daß der Monarch urbi et orbi 
als Urheber aller politiſchen Handlungen gezeigt wird. Das reizt natürlich 
die Roheit verhetzter Fanatiker. Der vernünftige Schachſpieler exponirt den 
König nur in Fällen äußerſter Noth. An dieſe Spielregel haben Sie nicht ge⸗ 
dacht. Ihre Aufgabe als altmärkiſcher Edelmann war, den Herrn, wenn er 
Sie auf die Sache anſprach, mit rückgaltloſer Wahrheit zu bedienen. Das 
iſt nicht bequem. Aber Sie ſind ja ein unabhängiger Mann. Und ich wäre 
um mein Bischen Schlaf gekommen, wenn ich jemals an meine Bequemlich⸗ 
keit gedacht und verſchuldet hätte, daß ein ärgerliches Privatwort des Königs 
Wochen lang in der Leute Mund iſt.“ 

„Durchlaucht können unmöglich verkennen, daß die Intereſſen, die 
ich vertrete ...“ 

„Sieben Uhr, gnädiger Herr. Ich habe dreimal geklopft.“ 

Einen Tag ſpäter ſprach Herr Jordan von Kröcher, als der neue 
Bordeaux eingeſchänkt war, bei Tiſche den Bismarcktoaſt. „Und fo weihen 
wir dieſes Glas edlen franzöſiſchen Weines dem deutſchen Edelmann, deſſen 
monarchiſche Treue, deſſen tiefe Wahrhaftigkeit für alle Zeiten unſerem Han⸗ 
deln ein leuchtendes Vorbild ſein muß.“ 


* 


532 Die Zutunft. 


Die Renaiſſance im Runftgewerbe.*) 
D Renaiſſance des Kunſtgewerbes im neunzehnten Jahrhundert hatte zwei 

deutlich erkennbare Phaſen zu durchlaufen. Die eine ſpielte ſich gänzlich in 
England ab und nahm um 1860 herum feſtere Geſtalt an (die Wirkſamkeit von 
Ruskin, W. Morris, W. Crane u. ſ. w.) Die andere vollzieht ſich in dieſem Augen⸗ 
blick auf dem Kontinent und zeigte deutlich ihre eigentlichen Züge ſeit 1891. 

Ich darf von zwei Phaſen ſprechen, weil die heutige Renaiſſance des 
Kunſtgewerbes auf dem Feſtlande von der engliſchen Renaiſſance ſo verſchiedene 
Charakterzüge aufweiſt, daß ihnen gemeinſam eigentlich nur die Idee einer 
Renaiſſance, und nichts als Dieſes, iſt. Doch denke ich nicht daran, zu 
leugnen, daß die feſtländiſche Renaiſſance von der engliſchen herkommt; ſie 
hängt von ihr ab wie das Pfropfreis von dem Baum, auf den es gepfropft 
wurde. Aber gleich einem ſolchen ſucht fie die Früchte anders zu geſtalten. 
Mehr durch den Einfluß der Kunſtwerke ſelbſt als durch die Kenntniß der 
verſchiedenen Theorien und Ideale, aus denen die engliſche Renaiſſance er⸗ 
wachſen war, wurde die zweite Renaiſſance befruchtet. Wir erfuhren den Ein⸗ 
fluß der Werke, die man uns ſehen ließ, früher als den der Theorien, von 
denen jene begeiſtert und beſtimmt wurden, deren Beiſpiel wir folgten. 

Die Schönheit hat ihre unfehlbarſten und unmittelbarſten Wirkung⸗ 
mittel in ſich ſelbſt. Es brauchen ihr weder Theorien noch Erklärungen 
noch literariſche Auseinanderſetzungen voraus zu gehen. Im vorliegenden 
Falle genügte es, daß die Schöpfungen eines Morris, Crane, Veyſey, Cobden⸗ 
Sanderſon uns ſchön erſchienen und daß ſich keine Schranke der Sprache 
oder der Schrift zwiſchen uns und ſie ſtellte, um uns ſogleich für den Ge⸗ 
danken einer Renaiſſance des Kunſtgewerbes zu gewinnen. 

Wären wir damals, in den Tagen der erſten Bekundung, über die 
perſönlichen, gefühlmäßigen und ſozialen, in vielen Punkten einander wider⸗ 
ſprechenden Beweggründe der Schöpfer der engliſchen Renaiſſance unterrichtet 
geweſen, ſo würden Viele von uns ſich ihr gar nicht und Andere wiederum 
zu leicht überlaſſen haben. Wir hätten nicht ſo leicht die eigentliche Triebkraft 
erkannt, die Tradition, die auf die Menſchheit erobernd wirkt und die ihr die 
Sorge für die Schönheit ans Herz gelegt hat. Dieſe Wirkung iſt nicht dem 
Zufall unterworfen; fie erſcheint zu der Stunde, wo ſich die Bedingungen des 
materiellen, geiſtigen und ſozialen Lebens genügend geändert haben, hinreichend 
verſchieden von denen der vorhergehenden Epoche geworden ſind, um eine 
neue „Epoche“ zu begründen, die ſich bisher erſt in unvollſtändigen Aus⸗ 
drucksmitteln und in formloſen Verſuchen verkörpert hatte. Jetzt wird zu⸗ 
ſammengefaßt und veredelt, alle dieſe Verſuche, alle dieſe Ausdrücke erhalten 


*) Aus einem gleichnamigen Werke, das nächſtens bei Bruno und Paul 
Caſſirer, Berlin, erſcheint. 
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einen neuen, bisher nie geſehenen Charakter und von da an beſitzt man einen 
neuen Stil, der ſich ſo viel oder ſo wenig von dem vorangehenden unter⸗ 
ſcheiden wird, wie das materielle, geiſtige und ſoziale Leben der Zeit von dem 
der vorausgehenden Epoche ſich entfernt hat. g 

Im Allgemeinen ſind die Stöße nicht ſehr heftig, obwohl die Zeit⸗ 
räume zwiſchen den Geburtſtunden der verſchiedenen Stile enorm find. Dies 
kommt daher, daß viele Veränderungen im wirthſchaftlichen, geifiigen und 
ſozialen Leben mehr im Akußtren als im Kern ſich vollziehen und daß die 
Schönheit, die ihre Seele iſt, unveränderliche Formeln beſitzt, von denen wir 
uns heute eben ſo wenig befreien können wie einſt die Egypter und Griechen. 

John Ruskin und William Morris haben ſich eben ſo oft auf die Schönheit 
wie auf die Tradition berufen und es war zweifellos die kühnſte ihrer Thaten, 
daß fie ſich für Männer der Ueberlieferung erklärten. In einer Stunde, 
wo Niemand in ſich eine Verwandtſchaft mit der gothiſchen Kunſt empfand, 
haben ſie ſich für ſie begeiſtert und ſie auf den Schild gehoben, haben ſie 
erklärt, daß man an die gothiſche Ueberlieferung anknüpfen, daß man den 
durch unreine und unberechtigte Einmiſchungen aberiſſenen Entwickelungfaden 
wieder anſpinnen müſſe, haben ſie der Welt als nachahmenswerthes Beiſpiel 
die Werke hingeſtellt, die die gothiſche Kunſt vor jener unheilvollen Unter⸗ 
brechung hervorgebracht hatte. Sie wollten eher auf eine bewußte und ver⸗ 
ſtändige Nachahmung des Vergangenen hinwirken als die Herſtellung von 
Gegenſtänden und Werken in Angriff nehmen und organiſiren, die in in⸗ 
timem Zuſammenhang zu unſerem Jahrhundert, unſeren Bedürfniſſen, unſerer 
Zeit ſtänden. Der ganze Charakter der engliſchen Renaiſſance hängt mit 
dieſer Abſicht zuſammen. Morris hat zwar verſichert, daß die gothiſche Kunſt 
noch viele Vorräthe unverbrauchter Kraft und Jugend beſäße, aber weder er 
noch ſeine Schüler haben den Verſuch gemacht, dieſe Jugend und dieſe Kräfte 
ans Licht zu zirhen. Und hier ſind wir beim Unterſchied zwiſchen der engliſchen 
und der feſtländiſchen Renaiſſance angelangt. Das Genie der Engländer 
beſtand beſonders in ihrem Geſchmack, ihrem Sinn für Maß und Würde 
und in der Weisheit, mit der ſie ihre Vorbilder wählten. Die engliſche 
Renaiſſance hat beſonders das Verdienſt, der gothiſchen Kunſt den Einfluß, 
deſſen ſie beraubt geweſen war, wieder gegeben zu haben. Die Werke der 
engliſchen Künſtler entſtanden alſo im Anſchluß an die nach forgfältiger 
Auswahl als die vollendetſten Schöpfungen der Epoche anerkannten Werke 
der letzten gothiſchen Zeit, unter Ablehnung alles Deſſen, was zwiſchen 
jener Zcit und der ihren geſchaffen worden war. Durch ein beſtändiges Rück⸗ 
wärtsſtreben haben ſie die Fühlung wieder gewonnen. Ich vermuthe, daß William 
Morris, als er nach feſter Knüpfung dieſer Bande weiter rückwärts trieb, dazu 
gelangte, den Geiſt der gothiſchen Kunſt zu entdecken und daß er in dieſem 
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Augenblick ihre ewige Verjüngungskraft und ihre nahe Wiedererſtehung vorans⸗ 
ſagte. Er wird in ihr die Vernunft, die Schönheit ihrer Daſeinsbedingungen 
und die Berechtigung der Formen und Mittel, mit denen ſie unaufhörliche und 
unendliche Abwechſelung in der Schönheit erzielte, erkannt haben. 

Aber es iſt Sache Anderer, an dieſer Verjüngung zu arbeiten; er und 
ſeine Schüler werden als gläubige Verehrer der Schönheit der gothiſchen 
Kunſt fortleben, deren mittelalterliche Form ſie treu geblieben ſind; und ſie 
fühlten ſich zu dieſer Art Schönheit hingezogen, weil ſie ſie aus den Miß⸗ 
bildungen, mit denen ihre Zeit fie umgeben hatte, herausragen ſahen, wie 
die Spitzen der gothiſchen Kathedralen aus den fie umgebenden Häuſermaſſen. 
Ihre Rolle und ihr Leben ruhen zu Füßen dieſer Thürme. Die engliſche Re⸗ 
naiſſance iſt alſo eine Ueberlieferung und kaun nur als eine ſolche angeſehen 
werden; ſie entſtand aus dem lebhaften Schönheitgefühl einiger Ausnahme⸗ 
menſchen denen es um ſo leichter wurde, ihren Kultus einzuführen, als in ihrem 
Lande ſelbſt das Gefühl für die Gothik nie völlig erloſchen war. 

Die Charakterverſchiedenheit der beiden Renaiſſancebewegungen ſtammt 
beſonders daher, daß die engliſchen Künſtler ſich von der äußeren Schönheit 
der gothiſchen Kunft erobern ließen, während wir von der ſchöpferiſchen Seite 
ihrer Schönheit, von ihrem hohen, aus reiner Vernunft entſpringenden und 
kriſtallklaren Grundgedanken eingenommen wurden. Ich glaube, daß ihr 

Reiz bei den Engländern mehr auf das Gefühl, bei uns mehr auf den 
Verſtand wirkte. Wir haben den Geiſt der Gothik mehr im Allgemeinen 
genommen und uns nicht knechtiſch an Das gehalten, was er im Mittelalter 
hervorgebracht hatte. Das Grundgeſetz der Schönheit ſchien uns Ewigkeit 
zu beſitzen; und wir haben es angewandt, ohne den Hintergedanken, der Gothik 
ihren verblichenen Glanz wiederzugeben. 

Die heutige Renaiſſance des Kunſtgewerbes iſt ſtark durch ihr Dogma, 
daß die Schönheit aus der genauen und ungezwungenen Daſeinsberechtigung 
der Fornen und Mittel quillt, daß ein Gegenſtand nur ſchön fein kann, 
wenn alle ſeine Einzelheiten, aller Schmuck ſeinen Daſeinszweck bereichern. 
Die Lehre ſoll bündig ſein, wenn ſie heilvoll ſein will, und wir brauchen 
uns nicht über die Möglichkeit zu beunruhigen, daß dieſe Quelle der Ein⸗ 
gebung ſich ſchnell erſchöpfen könne; fie ift unerſchöpflich, eben fo wie die Ver⸗ 
bindungmöglichkeiten der Vernunft unendliche ſind und unſere Bedürfniſſe 
im endlosen Wechſel fie hervorrufen und ins Leben zaubern. Unſere Werke 
werden die Friſche und die unverſiegbare Fülle der Quelle, aus der wir 
ſchöpfen, beweiſen. 

Ich möchte nun prüfen, welche Bande uns mit der Kunſtüberlieferung 
verknüpfen. Ich werde mich vor dem entwickelnden und belebenden Einfluß 
dieſer Ueberlieferung beugen und mich bemühen, ſie zu erkennen und aus ihr 
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nützlichſte Belehrung zu ſchöpfen. Aber wenn ich Das thue, ſo gedenke ich 
doch nicht, auf meinen freien Mannesſtolz, der ſich um die Vergangenheit 
nicht kümmert, zu verzichten; ich denke nicht daran, von der Leidenſchaft zu 
laſſen, die mich beſeſſen hält und die mich dazu treibt, unſer Jahrhundert 
zu begreifen, die Zuſammenhänge zwiſchen ihm und uns auszuſprechen, auf 
die Wohlthat hinzuweiſen, die darin liegt, daß wir in ihm leben und nicht im 
verzangenen; ganz im Gegentheil: meine Abſcht ift, dieſer Leidenſchaft Nah⸗ 
rung zu zuführen, die bereits durch die Erfahrung der Vergangenheit als 
geſund erprobt wurde. 

Nicht wahr: wenn ich, den Urſachen und Zuſammenhängen nachgehend, 
die Spuren des neuen Geiſtes, der uns belebt, in die Geſchichte deutlich und 
klar hina ıf verfolgen kann, fo werde ich über den künftigen Verlauf unſerer 
Bemühungen, inſofern er mit der ganzen Vergangenheit unſerer Rıffe 
übereinftisumt, mich beruhigen können und die Kraft, die ich aus dieſer 
Entdeckung ſchöpfe, wird mich mit genügender ruhiger Heiterkeit erfüllen, um 
mein Werk zu vollenden trotz Allem, was man darüber von Lob, Schmeichelei 
und Uebertreibung ſagen und was man verkleinernd, feindſälig und angrei⸗ 
fend dagegen vorbringen möge? Um ruhig zu ſein über den Weg, auf dem 
ich gehe, iſt es genug. wenn ich weiß, von wannen ich komme. Und dieſe 
Unterſuchung wird auch für Alle, die mir folgen, eine Beruhigung ſein. 

Ich greife auf die allgemeine Summung zurück, in der wir uns vor 
etwa zehn Jahren, um 1889 herum, befanden. Ich hatte ſie in meinem 
Werke Déblaiement d'Art geſchildert, woraus ich hier einige Zeilen an: 
führen will, weil ſich in ihnen die ganze Unruhe und Ungewißheit ſpiegelt, 
von der die Meiſten unter den Künſtlern damals beſeſſen waren. Wir 
hatten zu jener Zeit die Empfindung, daß wir uns auf nichts mehr ſtützten, 
aber wir vermochten uns nicht zu entſchließen, uns mit vollem Vertrauen 
auf Niemanden zu ſtützen. Hier finde ich denn auch die verzwickten Begriffs: 
verirrungen jener aus Fug und Richtung gebrachten Gehirne wieder, an deren 
Ver sirrung freilich die damalige Verwirrung in der Kunſt, die aus Malern 
Literaten, aus Literaten Maler und aus Muſikern Landſchafter oder Pſycho⸗ 
logen machte, den meiften Antheil hatte. Ich eitire: 

„Es ereignete ſich, daß die industriellen Künſte erwachten. Aber Niemand 
erkannte, als es geſchah, von weſſen Hauch ſie neu belebt wurden und zu 
welcher Beſtimmung; Jene, denen die Gabe verliehen war, die Kunſt zu er⸗ 
kennen und ihr zu dienen, glaubten völlig aufrichtig an die Ehrenhaftig⸗ 
keit des Luxus und verfielen darüber in große Freude. In der That ereignete 
es ſich in allen Verfallzeiten, daß der Kunſtgegenſtand, die Nippesſache, nur 
um ihrer ſelbſt willen ganz beſonders zärtlich behandelt wurde. 

Die über mäßige Verfeinerung und die grenzenloſe Erſchlaffung von 
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Körper und Geiſt machen die Menſchen für das Mächtige und Gewaltige 
unempfindlich und ihre Senſibilität entdeckt darin ſchnell ein Wenig dazu ge⸗ 
höriger Leerheit. Wie ein eiſiger peitſchender Windſtoß in Hirnen, die ſtets 
in geziemend lauer Temperatur erhalten wurden, ſo erzeugt dieſe Leere in 
ihnen beſtimmte gebrechliche Vorſtellungen. Und aus dieſem Grunde ſchätzen 
fie den Kunſtgegenſtand fo hoch, in dem es ihnen vergönnt iſt, die bewun⸗ 
derungwür digen Verwickelungen und Verſchlingungen des eigenen Geiſtes 
wieder zu erkennen; ihr Auge wird da nicht verletzt durch die Wirklichkeit der 
gar zu bekannten rohen und aufdringlichen menſchlichen Formen, die für 
Gemälde und Bildſäule den ausſchließlichen Stoff al geben; und ihre Hände, 
ihre armen Hände, die krank geworden ſind durch zu verwickelte, zu gehalt⸗ 
volle und inhaltreiche Thätigkeit, finden die Kraft, über dieſe unerwarteten 
und willkürlichen Formen liebkoſend hinzugleiten; und aus dieſer unmitttel⸗ 
baren Berührung mit der Kunſt entſteht in ihnen eine kaum bemerkbare 
körperliche Erſchütterung, die fie glauben läßt, die Kunſt ganz zu beſitzen. 

Und keine Grobheit iſt dabei, denn dieſe Menſchen ſind ſo wenig grob 
geartet, daß ihr Fleiſch ſich mit Liebkoſungen begnügt, die nur ein leiſes 
Streiheln find, und mit überleichter Nahrung. Sie laſſen ſich am Strande 
nördlicher Meere nieder, wo es mild und grau iſt, und Die unter ihnen, 
die den weibiſchen und laſterhaften Reiz der ſinkenden lateiniſchen Dichtung, 
das Gift aller jener Werke, die J. K. Huysmans in ſeinem wundervollen 
Katalog A Rebours ſorgſam aufzählt, ausgekoſtet haben, verbringen nun lange 
ſchlaffe Stunden mit Leſen der chineſiſchen Dichter des ſechsten Jahrhunderts, 
mit Sinnen über die Gedanken Zarathuſtras oder ſie laſſen ſich blenden von 
dem Prismalicht der Verſe Hermanns Gorter. 

Alle, die ſo die Kunſt auskoſten, und die Künſtler, die ſie ausüben, 
zweifeln freilich daran, daß das Erſcheinen einer neuen Kunſt auf unſerem 
Boden möglich ſei; ſie meinen, daß alle Verſuche und alle Kämpfe den zur 
Erde geſunkenen Stil zu heben, fruchtlos bleiben müſſen; ſie glauben, daß die 
verwelkte, von hinſchreitenden Jahrhunderten zertretene Blume in Nacht ver⸗ 
finfen wird, wenn die völlige Zerſtörung des Geiſteslebens der alten Welt 
erſt Ereigniß geworden iſt. Sie fühlen voraus, daß die neue Kunſt her⸗ 
ausgeſtammelt werden wird von einem unſchuldigen, begeiſterten Volk, das 
mit Liebe und Sorgfalt ſeinen verſchiedenen Entwickelungphaſen folgen und bei 
jeder von ihnen in Verzückung gerathen wird, überzeugt, daß keine glänzendere 
möglich ſei und daß die Kunſt zum anderen Mal weſtwärts ziehen und, 
den Menſchen folgend, in Amerika aufblühen werde. Daß die Stunde 
aber noch nicht gekommen ſei, weil die Auswandernden nur ihre groben 
Begehrlichkeiten mitbrachten und kein Zuſammenbruch ihnen das Wiſſen 
raubte, das ſie jenſeits des Ozeans hätten zurücklaſſen ſollen. Sie wiſſen, 
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daß der Gottesgedanke, der in feinem Attribut, der allumfaſſenden Liebe, neu 
entſtehen wird, dieſes Wunder vollführen kann. Und der Weg, dem heute 
die ſo ſagenhaft, ſo unſchuldig ausſchauenden Segel und die in Wirklichkeit 
mit allen hölliſchen Waaren beladenen Dampfboote folgen, wird zu dem 
Wege werden, der uns Weg der Heiligkeit heißen wird. Wer befledt iſt, 
wird ihn nicht befchreiten.‘ Aber für fie ift es ſchon genug, an alle dieſe 
Dinge gedacht zu haben, ſie zu verſtehen und gerecht zu finden; die Ermüdung, 
trotz ihrer Genußſucht und ihrem Raffinement ſo weit gegangen zu ſein, 
hindert ſie, weiter zu gehen. 

Inzwiſchen decken ſie in den langen Träumereien, die ſie ſo lieben, 
und in dem äjthetifchen Geſchwätz, bei dem ihnen wohl iſt, alle Anzeichen 
auf, die eine ſichtbare Umgeſtaltung der Kunſt beſtätigen.“ 

Dieſes Suchen führte zu einem genaueren Erfaſſen der Renaiſſance 
von Kunſtgewerbe und Ornamentik. 

Bis zu dieſem Augenblick hatten wir ſie geſucht in einem Waldes⸗ 
dickicht von Spitzfindigkeiten und Ueberlegungen, von Auſregungen und Raffine⸗ 
ments, von glühenden und verführeriſchen Wünſchen ſchönhtitſüchtiger Hirne. 

Man ſtelle ſich vor, daß unſere Bemühungen von einem bewußten, 
bis zur Verzweiflung feſten und gegen jeden Widerſtand gewappneten Willen 
getragen waren. Thatſächlich trugen unſere damaligen Werke den Stempel 
dieſer Eigenſchaften. Wir kämpften als Leute, die an der Schönheit ver⸗ 
zweifelt hatten. Nur unſer Wunſch, der Herrſchaft der Häßlichkeit ein Ende 
zu machen und dafür zu kämpfen, ſchien dieſe Renaiſſarce ins Leben zu rufen. 
Und die Hoffnung auf einen Sieg erſchien uns um fo unwahrſcheinlicher, 
als wir damals überzeugt waren, daß die Bewegung keine Beziehungen zur 
großen Maſſe habe. 

Es bleibt eine feſtſtehende Thatſache, daß der Renaiſſance ihr Lebens⸗ 
athem von einer auserwählten Schaar eingeblaſen wurde, die ſie an die 
Oeffentlichkeit brachte und daß ſie die Frucht eines Kampfes dieſer Elite gegen 
die Maſſe darſtellt. Aber auch davon muß die Rede ſein, daß wir Hoffnung 
auf den Sieg unſerer Bewegung und unſeres Kampfes und Glauben an 
die blüthenreiche Entfaltung dieſer Renaiſſance erſt ſeit dem Tage hegen 
durften, wo wir begriffen, in wie voller Uebereinſtimmung ihr Ausdruck 
zu dem Geiſt und dem eingeſchlafenen Kunſtgefühl dieſer Maſſe ſtand, wie 
verwandt ſie dieſem Geiſt und dieſem Kunſtempfinden war, dieſer Richtung, 
die unſere Raſſe hervorbrachte, als ſie friſch aus der Barbarei hervorgegangen 
war und der Welt ihr Schönheitideal, die gothiſche Kunſt, geſchenkt hatte. 
Vorher erſchien die Bewegung als eine künſtliche, faſt wie das private Werk des 
Aeſthetikers Ruskin und ſeines Fortſetzers Morris; dann aber glich ſie einem 
ſtürmiſchen Drange, der zur richtigen Stunde kam und um ſo unwiderſtehlicher 
zu werden verſpricht, als er lange eingezwängt geweſen war. 
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Hier müßte ich eigentlich die Geſchichte der Verdrängung der Gothik 
durch die moderne Renaiſſauce einſchieben. ZH habe meine Anſicht darüber 
in dem bereits erwähnten Deblaiement d'Art ausgeſprochen; aber ich 
muß trotzdem hier darauf eingehen. Es iſt nicht überflüſſig, daß ich mich 
dabei aufhalte und ein Bischen lehrhaft werde. 

Wir find im zwölften Jahrhundert, in der Zeit, wo ſich die erſte, unerhörte, 
Staunen erweckende „Offenbarung des Geiſtes unſerer Raſſe“ vollzog, die 
erſte Erhebung ihres Herzens dem Licht und der Freiheit zu. Die endloſe 
Nacht vor dem Jahre 1000 hatte ſie bis zu einem ſolchen Grade ausreifen 
laſſen, daß bei dem Erwachen der gothiſchen Kunſt das fabelhafte Kind fich 
ſogleich wie ein Mann aufrichtete, ganz ausgewachſen wie ein Mann, ſtolz 
wie ein Mann, unterrichtet und entſchloſſen wie ein Held, daß es ſeine Kräfte 
verſchwendete und übereilt ſeinen Untergang herbeiführte. 

Aber noch ſicherer als feine eigenen Uebereilungen und Uebertreibungen 
ſollte etwas Anderes es töten: die Luft verpeſtete und vergiftete ſich; Menſchen 
ohne Ehrfurcht hatten den Boden aufgewühlt, unter dem das Alterthum ge⸗ 
ſchlafen hatte, um ſeine Schönheit zu ſehen, zu kennen und zu genießen. 
Es war Heiligenſchändung und Leichenraub! 

Seme Schönheit erſtand von Neuem. Wahrhaftig: ich will ſie nicht 
leugnen; aber ich leugne, daß fie eine reinere war, als die damals herrfchte, 
und daß ſie mehr Recht auf Leben und Sieg hatte. Aber jene Ausgrabungen 
wirkten der Abſicht des Schickſals entgegen und erfüllten uns (zuſammen mit 
dem Unverſtändniß für die Geiſtes⸗ und Herzenseigenſchaften unſerer Raſſe) 
mit einem ſo verderblichen Gift, daß es noch manchen Jahrhunderts bedürfen 
wird, bis wir die Erinnerung an Das wiedererworben haben werden, was 
wir vorher geweſen ſind. 

Wir erwachen jetzt aus einer Nacht, die ganz anders iſt als die vor 
der Geburt der Gothik. Jene war von einfachen und befruchtenden Vorgängen 
ausgefüllt, dieſe, die nur noch im Bewußtſein lebt, war eine Nacht der Alb⸗ 
drücke, voll Nervenzerſtörung und gräßlicher Verirrung. Einſt wird man 
richtiger über ſie urtheilen und erſt feſtſtellen, daß ſie in ihren Folgen furchtbar, 
toll und totbringend geweſen iſt. Ich will mich genau ausdrücken und be⸗ 
ſchränke deshalb mein Urtheil auf uns Germanen und Angelſachen, auf uns 
Nichtromanen, die wir durch Enthüllung eines Alterthums, das uns nicht 
hätte beeinfluffen und uns fein künſtleriſches Dogma, fein Schönheitideal nicht 
hätte aufzwingen dürfen, erfaßt und aus unſerer Richtung gebracht wurden. 

Die Nacht, deren Finſterniß uns noch auf Hirn und Augen drückt, erſcheint 
mir wie eine ungeordnete Folge unzuſammenhängender Träume, deren Verwirk⸗ 
lichung leibhaftig und greifbar vor uns ſteht. Wir können dieſe Nacht mit ihren 
Träumen wieder wachrufen, ihre Folgemäßigleit feſtſtellen, ihre Erſcheinungen be⸗ 
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urtheilen. Der Traum iſt aus Steinen, die Nacht war ſchwer und die 
Zuſammenhangloſigkeit reizt uns noch immer und ſucht uns noch immer 
mit ihrem falſchen Luxus und ihrer falſchen Auffaſſung des Lebens zu locken. 

Zwiſchen uns und unſere Vernunft haben viele Dinge ſich eingeſchlichen 
und auf dieſe Trennung iſt der ganze Verfall in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Moral zurückzuführen. 

Die Geſchichte der Wiedergeburt von Kunſtgewerbe und Ornamentik 
iſt nichts Anderes als die Rückeroberung der Kunſt und des angemeſſenen 
und ſinngemäßen Ausſehens in dieſen Dingen. 

Der Teufel, der ſich diesmal in dem Geiſteszuſtand der Künſtler 
und Kunſthandwerker ausdrückte, hatte ſich zwiſchen uns und unſere Vernunft 
eingeſchlichen, er verhüllte uns, mit der Allmacht ſeiner zahlloſen Verkörpe⸗ 
rungen, unſere Vernunft; ſeine Macht dehnte ſich auf alle Gegenſtände, auf 
alle Dinge aus, deren Andenken uns zu rauben er ſich vorgenommen hatte. 
Die Ornamentik, die uns beim Beginn dieſer Periode auffällt, war von 
zweifelloſem Kunſtwerth, aber von beſtreitbarer Nützlichkeit und von einer 
ſolchen Dehnbarkeit, daß unſere Fabrikanten und Induſtriellen noch heute 
das ſelbe Ornament benutzen, das zum erſten Male im zwölften oder 
dreizehnten Jahrhundert angewandt wurde. Dank ihrer Unkenntniß ſeiner 
urſprünglichen Schönheit, ihrer Geldgier und der Umwandlung der bisherigen 
handmäßigen in eine mechaniſche Herſtellungweiſe haben ſie es verändert, ver⸗ 
unſtaltet und zur Grimaſſe verwandelt. 

Thatſächlich hat dies überflüſſige und unorganiſche Ornament über 
die logiſche Erſcheinung der Gegenſt inde und des Schmuckes den Sieg davon⸗ 
getragen. Es iſt immer ſchlimmer damit geworden; unſer Verſtand wurde 
in Mitleidenſchaft gezogen, und zwar in einem ſolchen Grade, daß wir ſchließlich 
den Gegenſtand aus dem Ornament heraus begreifen wollten. Der menſch⸗ 
liche Geiſt war nicht mehr auf der Suche nach logiſchen Formen und Er⸗ 
ſcheinungen, er bemühte ſich nicht mehr, völlig Dem Genüge zu thun, was 
ſich aus dem Gegenſtand ſelbſt herausholen ließ, ſondern er quälte ſich ab, 
irgend eine beſtimmte Form (Thier, Pflanze, Muſchel), die verführeriſch er⸗ 
ſcheinen könnte, nutzbar zu machen, indem er ſie für einen Tiſch, einen Stuhl, 
einen Blumentiſch oder einen Fruchikorb verwandte.“ 

Da die Einbildung der Herſteller kunſtgewerblicher Dinge und Ge⸗ 
brauchsgegenſtände ſo verfuhr und aus ſolchen Quellen ſchöpfte, war ſie 
niemals in Verlegenheit; fie drohte unwiederbringlich aus unſerem Geiſte die 
Logik und das deduktive Ueberlegungvermögen zu tilgen, deſſen man ſich doch 
bedienen muß, will man dahin gelangen, die Gegenſtände zu begreifen, deren 


*) Was bei einzelnen Völkern der Fall war. 
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organiſche Anlage noth vendig immer die ſelbe bleiben muß. Da nun das 
Reich der Thiere, Blumen und Muſcheln nicht ausgeſchöpft, aber unmodern 
geworden zu fein ſchien, fo entdeckten unſere unruhigſten Suchegeiſter das 
Reich der Mikroſkopie und bedrohten uns mit einer Ornamentik, deren Koſten 
die Mikroben oder die Diatomen getragen haben würden. Auch dieſe Gefahr 
hätte uns nicht erſchreckt, da erwieſen iſt, daß in dieſer Welt manche weniger 
bekannte Dinge vorhanden ſind, die die bewundernswertheſten ornamentalen 
Motive abgeben. Aber wir waren überzeugt, daß, je länger die Praxis, über⸗ 
flüſſige, aufgeklebt. unorganiſche Ornamente anzuwenden, und dieſe Figuren⸗ 
ornamentik dauern würde, um ſo größer die Wahrſcheinlichkeit werde, daß 
wir unter dieſem Berg unſeren Verſtand und die Daſeinsberechtigung der 
Gegenſtände, die wir zu ſchaffen haben, nie herausfinden würden. Die Logik 
der Gegenſcände und des Schmuckes verflüchtigte ſich unter dieſer Ueberfülle 
von Ornamenten, die deutlich die Etappen der menſchlichen Sentimentalität 
in den letzten zehn Jahrhunderten erkennen laſſen, eben ſo aber auch die 
Richtung auf ornamentale Strebungen und Eroberungen, die ſich zuerſt in einer 
Abflachung des Zieles, dann in Bequemlichkeit und endlich in Dummheit äußerten. 


Henry van de Velde. 
8 
Ko 


Die Reform der Hauswirthſchaft. 


I: mein Artikel über die Reform der Hauswirthſchaft im zweiten Märzheft 
der „Zukunft“ erſchienen war, wappnete ich mich mit möglichſtem Gleich⸗ 
muth, um den erwarteten Angriffen begegnen zu können. Seltſam genug: ſie 
blieben aus. Dagegen kamen mir täglich briefliche und mündliche Zuſtimmung⸗ 
erklärungen aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands zu; der Plan an ſich 
wurde von Niemandem bekämpft, nur einzelne ſeiner Seiten fanden eine mehr 
oder weniger ſcharfe Kritik und die Schwierigkeiten ſeiner Verwirklichung wurden 
nach allen Richtungen erwogen. Auch Mißverſtändniſſe tauchten auf; der moderne 
Leſer läßt ſich ſelten Zeit genug, einen Artikel Wort für Wort zu leſen und 
kommt in Folge Deſſen ſchnell zu falſchen Schlüſſen. Daher ſei hier die Wirth⸗ 
ſchaftgenoſſenſchaft, wie ich ſie im Auge habe, nochmals kurz geſchildert. 

An die Stille der zehn bis zwanzig Küchen, die heute das gewöhnliche ſtädtiſche 
Miethhaus enthält und die eine unfinnige Verſchwendung an Arbeitkraft, Zeit 
und Material darſtellen, ſoll eine Centralküche treten. Ihre Leitung übernimmt 
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eine von allen Bewohnern gemeinſam beſoldete Wirthſchafterin. Der Raum für 
die Küche in den einzelnen Wohnungen wird erſpart, das ſonſt dafür in Anſchlag 
zu bringende Miethgeld wird für die gemeinſame Miethe der im Erdgeſchoß 
des Hauſes befindlichen Wirthſchafträume verwandt. Eine Gaskochvorrichtung 
in jeder einzelnen Wohnung, die in einem kleinen Nebenraum liegen kann, er 
möglicht, in Krankheirfällen u. ſ. w. ſelbſt zu kochen. Durch Centralheizung, 
Gas⸗ oder elektriſche Beleuchtung, Warmwaſſerleitung durch das ganze Haus 
wird weiter Arbeit erſpart. Auch die Zimmerreinigung denke ich mir fo cen« 
traliſirt, daß es einzelnen Ehepaaren oder Alleinſtehenden leicht möglich iſt, ein 
eigenes Dienſtmädchen zu erſparen, wobei ich nicht vergeſſen will — um gleich 
einem Einwand zu begegnen —, daß jeder Theilnehmer an der Gensoſſenſchaft 
ſich natürlich Dienſtboten halten kann, fo viel er mag. wenn er glaubt, fie zur 
perſönlichen Bedienung nicht entbehren zu können. In Verbindung mit den Wirth⸗ 
ſchafträumen ſollen die Wohnräume für die Wirthſchafterin und die Küchen⸗ 
und Hausmädchen ſtehen. Zugleich ſollte ein Speiſezimmer und ein Wohn oder 
Leſezimmer vorhanden fein, wo die Hausbewohner eventuell eſſen und fi auf 
halten können. Dabei wiederhole ich nochmals, daß es mir nicht im Entfernteſten 
einfiel, eine „Abfütterung im Kaſernenſtil“ zu propagiren und das „gemüthliche 
Mahl im Familienkreiſe“ zu verpönen. Ich habe im Gegentheil ſchon in meinem 
erſten Artikel betont, daß jede Familie und jeder einzelne Theilnehmer ſeine 
Mahlzeiten, wie bisher, im eigenen Heim einneh nen kann; Aufzüge durch das 
ganze Haus könnten ſie leicht in jede Wohnung befördern. Für den geſelligen 
Verkehr dagegen würde das gemeinſame Speiſe⸗ und Wohnzimmer von größtem 
Vortheil ſein. Wie häufig kommt es gerade in bürgerlichen Kreiſen vor, daß 
man die Wohnung nicht in erſter Linie für den Fumilienbedarf, ſondern im 
Hinblick auf die fünf oder ſechs großen Geſellſchaften miethet, die man glaubt, 
im Jahr geben zu müſſen; das Budget wird dadurch oft auf Koſten der wich⸗ 
tigſten Bedürfniſſe ungebührlich belaſtet. Eine Wirthſchaftgenoſſenſchaft könnte 
jedem Theilnehmer an beſtimmten Tagen des Monats das Recht auf Benutzung 
der gemeinſamen Geſellſchafträume zugeſtehen und er hätte weder nöthig, ſeine 
Häuslichkeit vor jeder Geſellſchaft auf den Kopf zu ſtellen, noch dauernd eine 
Wohnung zu bewohnen, die für ſeinen perſönlichen Bedarf viel zu groß iſt. Um 
jedes neue Mißverſtändniß zu vermeiden, betone ich auch hier, daß ein Zwang zu 
dieſer Einrichtung der Geſelligkeit natürlich für Niemanden vorhanden ſein darf 
und Familien, die eine große Wohnung bezahlen können, ſelbſtverſtändlich nicht 
verhindert ſein werden, ihre Bekannten in den eigenen Räumen zu empfangen. 

Der Plan einer Wirthſchaſtgenoſſenſchaft wäre von vorn herein ein ver⸗ 
fehlter, wenn er die Freiheit der Theilnehmer in irgendwie drückender Weiſe 
beſchränken wollte. Daß er dabei von den Einzelnen zu Gunſten der großen 
Vortheile: Erſparniß an Kraft, Zeit und Geld, kleine perſönliche Opfer erfordert, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Kein Fortſchritt auf irgend einem Gebiet iſt davon frei ge⸗ 
weſen: bei der Einführung der Eiſenbahn haben Tauſende die Zerſtörung der 
Reiſepoeſie ſchmerzlich empfunden; das zu Haufe gebackene Brot ift noch fo Manchem 
eine ſchmerzlich ſüße Erinnerung; wie Viele meinen, daß die Induſtrie des Chriſt⸗ 
baumſchmucks der erwartungvollen Zeit vor Weihnachten ihre größte Poeſie ges 
raubt habe; und die Uniformirung der Frauen in Folge des rieſigen Wachsthums 
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der Konfektioninduſtrie: wie manchen heimlichen Seufzer hat ſie den Vertreterinnen 
des „ſchönen“ Geſchlechts ſchon entlockt! 

Von meinen Korreſpondenten iſt der Werth der individuell geleiteten Küche 
im Gegenſatz zur genoſſenſchaftlichen beſonders hervorgehoben worden. „Die mitt- 
leren Geſellſchaftkreiſe“, fo ſchreibt ein Arzt aus Schleſien, „beſtehen faſt immer 
aus Leuten, die ihr Beruf aus den fernſten Provinzen zuſammengewürfelt hat 
und die eigenſinnig meiſt Alle ihre ſpezielle Provinzküche verlangen.“ Der Eine 
ſchwärmt für ſchleſiſche „gebratene Blutwurſt mit Pflaumenmuß und Kartoffel⸗ 
klößen“, der Andere für elſäſſiſche „geſottene Schnecken“, der Dritte für kieler 
„Karpfen in ſüßer Schlagſahne“ und Jeder ſchaudert vor dem Leibgericht des 
Anderen. Ich erwidere darauf, daß die Wirthſchaftgenoſſenſchaft die Leibgerichte 
der einzelnen Theilnehmer allerdings nicht berückſichtigen kann, ſondern daß ſie 
jene ſchon heute international gewordene gute Küche führen muß, die etwa in 
den beſten Hotels aller Großſtädte zu finden iſt und den Provinzialen meiſt 
vortrefflich mundet. Nebenbei kann ſich ja jeder Genoſſenſchafter auf dem eigenen 
Gaskocher von ſeiner Frau oder ſeinem Dienſtmädchen ſein Leibgericht kochen 
laſſen, ſo oft er will. Genügt ihm Das nicht, — nun, ſo kehre er zu dem häuslichen 
Herd zurück oder nehme von vorn herein gar nicht Theil an der Gemeinſchaft. 
Das Selbe erwidere ich jenen Hausfrauen, die von dem nach eigenem Rezept 
zubereiteten Gänſebraten und dem ſelbſt gebackenen Kuchen nicht laſſen können. 
Und das Selbe gebe ich auch jener vortrefflichen norddeutſchen Hausfrau zur 
Antwort, die ſchreibt, daß ſie das beſte, aus drei Gängen beſtehende Mittageſſen 
für 30 bis 40 Pfennige pro Perſon ſelbſt herſtelle, alſo in einer Gemeinſchaft weder 
beſſer noch billiger leben würde. Ihr Beruf iſt eben der der Hausfrau, den ſie aufs 
Beſte ausfüllt, und Niemand wird ſie zwingen, ihn aufzugeben. Schreibt doch die 
ſelbe Frau, daß die Zeit, die das Einkaufen und Kochen in Anſpruch nimmt, „nicht 
beſſer, aber angenehmer angewandt werden könnte“; und auch dagegen muß ich pro⸗ 
teſtiren. Ich habe bei meinem Plan in erſter Linie an die in einem Beruf thätigen 
verheiratheten Frauen gedacht und erſtrebe ſeine Verwirklichung nicht deshalb, weil 
ich den Frauen mehr Zeit zum Nichtsthun oder zu jenem geſchäftigen Nichtsthun 
verſchaffen will, unter dem ich jede Art von Dilettantismus verſtehe, ſondern, weil 
ſie ſich dadurch von ihm befreien und tüchtige Berufsarbeiter werden ſollen. Auch 
die Haushaltung iſt eine Berufsarbeit für fi; wer ſich für fie geeignet fühlt, 
ſoll bei ihr bleiben, ſie ernſt nehmen und, wenn er ſich für die Wirthſchaftgemein⸗ 
ſchaft intereſſirt, ihr etwa als wirthſchaftliche Leiterin beitreten. Ich unterſchätze 
den Wirthſchaftberuf nicht, wie man mir unterſtellt hat; ich ſchätze ihn im Gegen⸗ 
theil jedem anderen gleich, wenn er wirklich als Beruf aufgefaßt und ausgeführt wird. 

Aber noch anderen Einwendungen habe ich zu begegnen. So wird zum 
Beiſpiel die Feſtlegung der Hauptmahlzeiten auf beſtimmte Tagesſtunden von 
Vielen für ein unüberſteigliches Hinderniß gehalten, während jetzt ſchon ganze 
Völker Das für etwas vollſtändig Selbſtverſtändliches halten; in Frankreich und 
England nimmt Reich und Arm ſein Dejeuner oder Lunch zwiſchen 12 und 
2, ſein Diner zwiſchen 6 und 8 Uhr ein und ſelbſt in den Reſtaurants iſt es 
faft unmöglich, zu anderer Zeit Etwas zu bekommen. Sollte Das in Deutſchland 
unmöglich fein? Wäre es nicht vielmehr im Intereſſe einer geregelten Arbeit ⸗ 
und Tageseintheilung von großem Werth, ſich auch bei uns an feſte Eſſensſtunden 
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zu gewöhnen? Das lleine perſönliche Opfer wird auch hier durch die großen 
allgemeinen Vortheile reichlich aufgewogen. 

Vielen, beſonders manchen erfahrungreichen Ehemännern iſt noch ein Stoß⸗ 
ſeufzer entſchlüpft, der Erwähnung verdient: fie fürchten die Unverlräglichkeit der 
Hausfrauen. Als Beweis wird angeführt, wie in den Sommerpenſionen und 
Hotels die Frauen ſich am Leichteſten unter einander verzanken und jede Frau 
mehr oder weniger heftig über das Eſſen zu ſchimpfen pflege. Beides gebe ich 
zu. Woher aber kommt es? Die Mehrzahl der weiblichen Sommerfriſchler hat 
nichts zu thun; meiſt ſitzen ſie — obwohl der Radſport ſchon manche Wandlung 
hervorgerufen hat — von morgens bis abends auf der Terraſſe, im Gärtchen, 
im gemeinſamen Leſezimmer, ſind einander wildfremd, ergehen ſich, da ihnen andere 
Beſchäftigung fehlt, im Klatſchen und Mediſiren und das Alles, von tötender 
Langeweile noch unterſtützt, führt dann natürlich zu Exploſionen. Und das gräu⸗ 
liche Raiſonniren über das Eſſen entſpringt zu einem Theil den ſelben Wurzeln, 
zum anderen aber dem beſonders den Deutſchen auszeichnenden Hang zur Renom⸗ 
miſterei: Wer über das Hotel Cſſen ſchimpft, zeigt dadurch, wie gut er zu Haufe 
zu eſſen gewohnt iſt. Die Wirthſchaftgenoſſenſchaft iſt aber keine Sommerfriſche; 
ſie ſoll arbeitende Menſchen zuſammenführen, die mehr als irgendwann vorher 
von ihren eigenen vier Wänden, in die nicht einmal mehr der Lärm und Geruch 
der Küche hineindringt, jagen können: My house is my castle. Zum Schimpfen 
über das Eſſen aber wird nur bei den Beſprechungen der Frauen der Gemein⸗ 
ſchaft Gelegenheit ſein und es wird bei einigem guten Willen hoffentlich bald 
den Charakter ruhiger, ſachlicher Kritik annehmen und dann auch zu praktiſchen 
Reſultaten führen. Sind ganz unerziehbare, unverträgliche Elemente in der 
Gemeinſchaft, ſo ſollte ſie das Recht haben, ihnen zu kündigen, eben ſo wie 
jeder einzelne Bewohner ſich nicht länger als in jedem andern Miethhaus 
kontraktlich zu binden brauchte. Auch hierin muß die Freiheit des Einzelnen gewahrt 
bleiben und der modernen Entwickelung Rechnung getragen werden, die eine aus⸗ 
geſprochene Gegnerin der Seßhaftigkeit iſt. 

Damit glaube ich, allen praktiſchen Bedenken Rechnung getragen zu haben. 
Das einzige, allerdings ſchwer wiegende ideelle Bedenken werde ich ſchneller zer⸗ 
ſtreuen können. Es drückt ſich im Weſentlichen in folgenden Zeilen aus: „Wird 
die Genoſſenſchaft ihren Theilnehmern eine völlige Iſolirung, Ruhe zur Arbeit, 
Entwickelung der Individualität verbürgen können oder wird ſie nicht vielmehr 
gleich gedrillte, gehorſame Soldaten fordern, wie die Kaſernen?“ Dem gegenüber 
kann ich nicht genug hervorheben, daß fie nichts ift und fein will als eine Ge⸗ 
meinſchaft zu praktiſchen Zwecken, daß ein Verkehr der Genoſſenſchafter unter 
einander nur ſo weit nöthig iſt, wie die Erörterung praktiſcher Fragen es erfor⸗ 
dert, daß der Einzelne, wie in jedem Miethhaus, ganz abgeſchloſſen leben kann 
und daß — damit komme ich auf meinen Ausgangspunkt zurück — die Wirth⸗ 
ſchaftgemeinſchaft für ihre weiblichen Glieder die Vorausſetzung bilden wird, um 
zur „Iſolirung, Ruhe zur Arbeit und Entwickelung der Individualität“ zu ge⸗ 
langen. Ohne die Emanzipation vom Kochtopf, wie Peter Krapotkin einmal 
ſehr richtig ſagte, giebt es keine Frauenemanzipation. 
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Sforja. 
De große Sforza ward hundert Jahr', 
Eh der Docht ſeines Lämpchens trocken war. 
Er aber liebte die Flamme ſo ſehr 
Und kämpft mit dem Tod und giebt ſie nicht her. 


Und der Tod war müd und ſprach auf ihn ein: 
„Dein Lämpchen verflackert, ſo gieb Dich drein! 
Hein Andrer hat je ſo gelebt wie Du, 

Schließ endlich die glühenden Augen zu!“ 


Das Lämpchen kämpft, das Flämmchhen glüht, 
Und Sforza lebt und der Tod war müd. 
Und Sforza weiß: nun hüte Dich 

Hein Wörtchen ſprich! Es tötet Dich! 


Und der Tod erzählt ihm von Schiff und Pferd, 
Don Kampf und Sieg, von Mann und Schwert, 
Don Dolch und Gift. „Erinnerſt Du Dich?“ 
Doch Sforza ſchweigt: Ich hüte mich. 


Und der Tod erzählt ihm von Weib und Kind, 
Don Töchtern, die längſt geſtorben find, 

Don Sohn und Enkel. „Erinnerſt Du Dich p“ 
Doch Sforza ſchweigt: Ich hüte mich. 


Da beugt ſich der Tod hernieder auf ihn: 
„Du haſt mich beſiegt, ich laſſe Dich ziehn! 
Du magſt Dich fürder des Lebens freun, 

Schöne Mädchen follen Dir Koſen ſtreun!“ 


Und Sforza lauſcht. Schöne Mädchen d Er packt 
Des Todes Arm. Er ſchreit: „Ja, nackt, 

Ganz nackt!“ Er röchelt. Sein Auge ſprüht, 
Sein Auge bricht. Das Lämpchen verglüht. 
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Vereinigung der Leiber. 


un muß ich meine Gluth nicht zügeln mehr, 
Nun reiß ich Dich an mich, nun hab' ich Dich, 
Nun biſt Du mein, ich geb' Dich nicht mehr her! 


Ich bin der Sieger, bin der Herr der Welt! 
Drück' Dich an mich, Du ſeliges Weib, an mich, 
Und ſträub' Dich nicht: ich bin Dein Gott, Dein Held. 


Noch einmal laß die irren Augen ſehn. 
Nun ſchließ fie zu, ſtirb meinen Hüffen, Weib, 
Wir wollen küſſend, küſſend untergehn. 


Mein ganzer Leib iſt nur ein heißer Mund 
Und tauſend Lippen hat Dein junger Leib 
Und tauſend Küffe ſegnen unſern Bund... 


* 
vereinigung der Seelen. 


ond wenn uns Beide alle Himmel trennen, 
werd' ich am Jüngſten Tag aus tauſend Chören 
Dein Lied. und Deine Stimme gleich erkennen: 


Denn durch die Sehnſucht aller Ewigkeiten 
Werd’ ich nur Deine liebe Stimme hören, 
Wird mich ihr holder, ſanfter Klang begleiten. 


Durch all die weißen, heilgen Engelſchaaren 
Wird meine Seele, liebes Seelchen, fliegen, 
Wird ſich mein Wölkchen Deiner Wolke paaren. 


Da will ich mich auf Deine Wolke ſchwingen 
Und will mich eng an Deine Seele ſchmiegen 
Und mit Dir knien und preiſen, beten, fingen... 
Prag. Hugo Salus. 
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Das romantiſche Naturgefühl. 


Da wir gerade bei genialen Menſchen, bei intellektuell hoch ſtehenden 
Individuen oft eine ausgeprägte Liebe zur Natur, einen ſchwärme⸗ 
riſchen Naturkultus finden neben Menſchenverachtung und Lebensekel, weiſt 
auf einen inneren Zuſammenhang zwiſchen beiden Gefühlen hin. Bedeutende 
Menſchen treten mit großen Anſprüchen ans Leben heran, fie fegen dem Leben 
ein Ideal entgegen, das ihre eigenen Tendenzen und Anlagen erzeugt haben. 
Dieſes Ideal aber, das ſie eigentlich für ſich ſelbſt ſetzen, pflegen ſie zu ver⸗ 
allgemeinern, als das Ideal überhaupt hinzuſtellen. Unwillkürlich wächſt 
ihnen die Richtſchnur ihres perſönlichen Handelns zu der menſchlicher Lebens⸗ 
führung überhaupt aus. Da ſie reizbar und eigenwillig ſind, empfinden 
ſie jeden Eingriff der Menſchen in ihr Reich, jede Einrichtung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, die ſie am Erreichen ihrer idealen Ziele hindert, als Kränkung, 
Bosheit und Schlechtigkeit der Menſchen. Je ſtärker ihr eigenes Wollen, 
je grader und unbeirrter ihr Streben, um ſo mehr werden ſie ſich ſreie Per⸗ 
ſönlichkeiten wähnen und an die Macht des freien Willens glauben. So 
halten ſie auch andere Menſchen für frei; und wenn ſie nicht die gleichen 
Wege gehen, ſo geſchieht es, weil ſie nicht wollen. Es wird ihnen immer 
ſchwer werden, einem anderen Charakter unter anderen Verhältniſſen, anderen 
Lebensbedingungen auch ganz andere Ziele, Beſtrebungen, Ideale zuzuerkennen. 

So befinden ſie ſich in einem beſtändigen Widerſtreit, einer offenen 
oder rein innerlichen Oppoſition gegen die Menſchen, die Geſellſchaft. Aber 
während ſtarke Naturen hier den Kampf aufnehmen, ſich ſelbſt rückſichtlos 
durchſetzen und den Anderen ihr eigenes Ideal aufzwingen, fliehen die weicheren, 
empfindſameren Naturen vor dem Leben, der Wirklichkeit, den Menſchen. 
Das iſt der entſcheidende Punkt in der Romantik. Die Liebe zu einem Ideal, 
zu irgend einer imaginären Lebensführung, einem vorgeſtellten Zweck und Sinn 
des Daſeins. Die Unmöglichkeit oder das Verzweifeln an der Möglichkeit, 
es in der beſtehenden Geſellſchaft ſelbſt zu verwirklichen und Anderen zur 
Verwirklichung aufzunöthigen. Der Widerſtand, den man ihnen entgegen⸗ 
ſetzt, nöthigt ſie, dorthin zu fliehen, wo ſie keinen Widerſtand finden: in die 
Einſamkeit, in die lebloſe Natur. „Der Schwärmer, nur nach dem Wider⸗ 
ſchein ſeiner eigenen Träume verlangend, ſucht die Liebe in der Natur“, 
ſagt Friedrich Schlegel. Hier fällt es ihnen nicht ein, von dem Stein auf 
dem Wege, dem Baum mit Blüthen und Blättern, dem Wind und dem 
Fluß Anderes zu fordern, als er bietet. Die lebloſe Natur hat keinen Willen, 
an ſie ſtellt man keine Forderungen, wie an die Menſchen, ſie verführt den 
erhabenen Geiſt nicht, von ſeiner Erhabenheit Stück für Stück abzulegen, 
damit er den anderen Menſchen verſtändlich und brauchbar ſei. Die Ab⸗ 
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weſenheit jeder Freiheit läßt einen Widerſtreit zwiſchen Natur und Menſchen 
hier nicht aufkommen, wie zwiſchen den Menſchen unter einander. Die Natur 
iſt gut, weil ſie nicht anders ſein kann, als ſie iſt. Weil man von der 
Natur nichts Anderes verlangt, als ſie zu bieten vermag, iſt bei ihr Ruhe 
und Frieden. Weil man die Sterne nicht begehrt, kann man ſich ihrer Pracht 
freuen. Den ſelben Sinn hat die Liebe zu Kindern. Bei den erwachſenen 
Menſchen ſtößt man überall auf Verſagen, Abſchlagen, Zurückweiſen, Ver⸗ 
neinen; im Kinde iſt Alles noch Ziel, Verſprechen, ein heiliges Jaſagen. 
Da kann Alles werden, was man ſelbſt als Höchſtes ſich wünſcht. Man 
liebt nicht das Kind als Kind, ſondern die Entwickelungmöglichkeit in ihm, 
man liebt ſich in dem Kinde, wie in der Eichel die Eiche. Und ähnlich 
ſchwärmt man für die Natur aus Liebe zu ſeinem Ideal. 

Schwärmerei, Liebe, Begeiſterung für die Natur braucht deshalb nicht 
immer mit wirklichem Naturgefühl, mit Sinn und Blick für ihren Reich⸗ 
thum und ihre anſchauliche Mannichfaltigkeit zuſammenzugehen. Hölderlin 
war eine Natur, die ganz in einem geiſtigen Innenleben aufging; in Träu⸗ 
mereien, Gedanken verſunken, zu tiefſinnigen Spekulationen hinneigend, erfüllt 
von Ideen und Idealen, ſah er die Natur nie, wie ſie war, und hörte aus 
ihren Lauten nur die Stimmen ſeiner eigenen unbefriedigten Sehnſucht. Es 
iſt ſchon charakteriſtiſch, daß er vielmehr in die Natur hineinhorcht als ſieht. 
Nicht die objektive, bleibende Realität der anſchaulich gegebenen Wirklichkeit 
zieht ihn an, ſondern das flüchtige Rauſchen des Windes, das Plätſchern 
des Baches redet eindringlich zu ihm. „Aus dem Innern des Haines ſchien 
es mich zu mahnen, aus den Tiefen der Erde und des Meeres mir zuzu⸗ 
rufen: ‚Warum liebft Du mich nicht?“ Mein ganzes Weſen verſtummt 
und lauſcht, wenn der leiſe, geheimnißvolle Hauch des Abendwindes mich 
anweht.“ Die lebloſe Natur hat keinen Werth für ihn, ſie ſagt ihm wenig 
oder nichts, darum muß er ſie beleben, vermenſchlichen. Nicht, um der Natur 
ihre verſteckten Schönheiten, ihre verborgenen Geheimniſſe abzulauſchen und 
abzuſehen, flieht er zu ihr, von den Menſchen gequält, von den Verhältniſſen 
gepeinigt, ſondern, um die Natur zu beleben mit ſeinen eigenen Gefühlen 
und Ideen. Bei Nodier heißt es einmal: Les inspirations superstitieuses 
et les röveries crédules sont filles de la solitude et des téneèbres. 
Qui m'empeche de donner à ce chateau des habitants et des mystöres? 
Da haben wir den Kern des Naturgefühles der Romantiker, die der Natur 
am Nächſten kommen, wenn ſie ſie aus der Ferne ſehen. 

Wirklich hat denn auch die Romantik, ſo weit ihre Jünger nicht von 
Haus aus eine innige Vertrautheit mit der Natur mitbrachten, ſich am Weiteſten 
von der Natur entfernt. Es iſt ſehr intereſſant, daß eine der Romantik 
eutgegengeſetzte Geiſtesrichtung, die exakte Wiſſenſchaft, einen Mann hervor⸗ 
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gebracht hat, der ein in der Literatur unübertroffenes feines Naturempfinden 
beſaß: Jens Peter Jacobſen. Er, der in ſeinem Verhältniß zur Natur 
durchaus Naturaliſt war, ſteht dem ſymboliſtrenden Hölderlin ſehr fern. Um 
das Verhältniß der Naturbetrachtung von Jacobſen und Hölderlin würdigen 
zu können, mag man ſich einmal zwer Bilder aus ihren Werken aus dem 
Poetiſchen ins Maleriſche überſetzen. 

Jacobſen: Vor ihren Fenſtern ſtanden die großen Kirſchbäume blüthen⸗ 
weiß. Bouquets aus Schnee, Kränze aus Schnee, Kuppeln, Bogen, 
Guirlanden, eine Feen⸗Architektur aus weißen Blüthen, mit einem 
Hintergrunde aus tiefſtem Himmelsblau. 

Hier werden wir vielleicht ein Bild erhalten, wie es die Worpsweder malen 
könnten. Ein echtes Frühlingsbild in aller Naturtreue und Friſche. 

Hölderlin: Wo biſt Du? trunken dämmert die Seele mir 

Von aller Deiner Wonne; denn eben iſts, 

Daß ich gelauſcht, wie goldner Töne 

Voll, der entzückende Götterjüngling 

Sein Abendlied auf himmliſcher Leier ſpielt. 
Dies Gedicht würde die Darſtellung eines ſchönen Knaben ergeben, der auf 
einer Flöte ſehnſüchtige Melodien bläſt. Kein Betrachter würde hier von 
einem Landſchaftbilde reden. An die Sonne würde höchſtens ein rother, 
ſtrahlender Hintergrund erinnern. Jeder würde das Bild als eine Phantaſie⸗ 
ſchöpfung auffaſſen, ohne ſelbſt an eine äußere Veranlaſſung wie einen Sonnen- 
untergang zu denken. j 

Die Romantik lehrte träumen; der Naturalismus, von der Natur: 

wiſſenſchaft geſäugt, lehrt ſehen, beobachten. Wo der Naturalismus einen 
Rauſch des Lichtes, des plein air heraufbeſchwor, da proklamirte die Romantik 
die Poeſie der Nacht und der Dämmerung. Wenn die Konturen in einander 
fließen, wenn Alles vor dem Blick verſchwimmt, wenn ſich alle Beſtimmtheit 
in dämmernde Ferne verliert, dann liebt der Romantiker die Natur, dann 
läßt fie feiner Phantasie den weiteſten Spielraum, leiſtet fie den geringſten 
Widerſtand, in ihr des Herzens Wunſche erfüllt zu ſehen. Während die 
Naturaliſten der Natur paſſiv gegenüberſtehen, als Impreſſioniſten dem Ein⸗ 
druck der Dinge hingegeben find, ſtehen die idealiſirenden Romantiker ihr 
aktiv gegenüber, um ſo aktiver, als ſie es den Menſchen gegenüber nicht ſein 
können. So wird fie ihnen zur hingebenden Geliebten. „Meinem Herzen iſt 
oft wohl in dieſer Dämmerung. Ich weiß nicht, wie mir geſchieht, wenn 
ich fie anſehe, dieſe unergründliche Natur, aber es find heilige, felige Thränen, 
die ich weine vor dieſer verſchleierten Geliebten“, ſagt Hölderlin. 

So ähnelt dieſe Flucht in den Schoß der allſegnenden Natur der 

Flucht in eine erträumte Phantaſiewelt oder eine künſtlich vergoldete Ver⸗ 
gangenheit. Hölderlins Schwärmerei für Griechenland, die Vorliebe der 
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Romantiker für das Mittelalter, den Orient: Das ſind Daſeinsäußerungen 
dieſes ſelben Dranges. Wo auch die Natur dem Menſchen entgegentritt, 
ihm Widerſtand leiſtet, weil ſie häßlich erſcheint, wo ſie einem Bilde geträumter 
Schönheit, einem Ideal entſprechen ſoll, da flieht man in eine Vergangenheit 
oder eine weite Ferne, die Spuren dieſer Schönheit aufweiſt und die man 
nun ſchöpferiſch mit all dem Glanz und allen Idealen erfüllt ſein läßt, 
die des Künſtlers eigenes Herz bewegen. Denn auch die Vergangenheit iſt 
ſtumm und willig; ſie erhebt keinen Widerſpruch, wenn man ſie mit künſt⸗ 
lichem Prunk behängt, fie wehrt ſich nicht gegen Schmeichelei und unmotivirte 
Bewunderung, ſie ſelbſt iſt geduldig und läßt mit ſich machen, was man 
will, wenn nicht ein Kämpfer für ſie auftritt, gewappnet mit dem Rüſtzeug 
der Wiſſenſchaft, und den ſchönen Glauben mit der Macht der Thatſachen 
zerſtört. Die wirkliche Welt, das Menſchengetriebe, läßt ſich nicht fo leicht 
befiegen; eher macht es das Indibiduum ſich unterthan. Darum ſchafft ſich 
der Künftler eigene Welten, Traum⸗ und Phantaſiewelten, die ihm gehören. 

Dieſe romantiſche Naturbeſeelung unterſcheidet ſich von der mythologiſchen 
Anſchauung der Natur nicht nur durch die Möglichkeit für den Kultur⸗ 
menſchen mit feiner höheren Bildung, die Verbindung zwiſchen Seele und 
Naturobjekt wieder aufzulöſen und, ſobald es ihm beliebt, zu der realen Wirklichkeit 
wieder zurückzukehren. Das Weſenlliche ift vielmehr, daß der mythologiſche 
Betrachter nach kauſalen Erwägungen verfährt, daß er die Welt verſtehen, 
erklären will und daß alles Geſchehen in der Welt ihm allein verſtändlich 
und erklärlich iſt, wenn er es als abſichtvolles, motivirtes Thun eines menſch⸗ 
lichen Willens aufgefaßt hat. Der Romantiker vergeiftigt, beſeelt die Natur, 
um in ein engeres Gefühlsverhältniß zu ihr treten zu können. Er verfährt 
teleologiſch, nach den Bedürfniſſen ſeines Gemüthes. Der Wunſch iſt bei 
ihm der Vater des Gedankens. Er geht von der Oberfläche der Dinge zu⸗ 
rück auf Das, was hinter ihnen liegen könnte, was ſich jeder genauen Ein⸗ 
ficht entzieht und darum gedeutet werden kann, wie es feinem Sehnen und 
Wollen am Meiſten entſpricht. Die Natur iſt für ihn nur noch Symbol. 

Die ganze romantiſche Aeſthetik ſtellte den Symbolbegriff in die Mitte 
ihres Syſtems und bis auf unſere Tage reicht die Anſchauung, als ſei 
das eigentliche äſthetiſche Verhalten zur Natur, ſich in ſie einzufühlen und 
ſie als Ausdrucksform eines menſchlichen Geiſtes zu erfaſſen. Aber in 
Wirklichkeit iſt dieſe ſymboliſtiſche Naturanſchauung einer äſthetiſchen, indivi⸗ 
dualiſirenden Betrachtung gerade entgegengeſetzt, die jedes Ding in ſeiner 
ſpezifiſchen Eigenart aufzufaſſen ſucht, in der ihm eigenthümlichen Daſeins⸗ 
form. Der Romantiker muß gerade die feſten Grenzen beſeitigen, Alles 
verſchwimmen laſſen, damit er überall ſich ſelbſt, ſeine eigene Seele erblicken 
kann. Und nun gleichſam eine Rache der Objekte, deren Eigenart er ver⸗ 


550 Die Zukunft. 


nichtet: Da auch der Reichthum und die Beſtimmtheit der Perſönlichkeit nur 
die Gegenſeite iſt von dem Reichthum der ſeeliſchen Inhalte und ihrer Be⸗ 
ſtimmtheit, der Fülle und Weite unſerer Beziehungen zur Welt und der 
Sicherheit unſeres Einwirkens auf ſie, ſo verliert dieſe romantiſche Seele 
immer mehr an charakteriſtiſchem Gepräge, an perſönlichem Gehalt, ſie wird 
verſchwommen, geſtaltlos, zur Seele ſchlechthin. Ueberall, wohin der Romantiker 
blickt, ſieht er nur noch Seele, die Seele der Welt, die ihm aus dem kleinſten 
und unfceinbarften Weſen eben fo herausleuchtet, wie aus den geiſtigen Zügen 
ſeines Mitmenſchen. So endet nothwendig das romantiſche Naturgefühl in 
einen myſtiſchen Pantheismus, in dem Alles Eins wird; dies Eins aber iſt 
Seele. War ſchon das Naturfühlen des Einzelnen nur eine beſondere Art 
des Sich⸗Fühlens, romantiſcher Naturgenuß eine Form des Selbſtgenuſſes, 
fo erweitert es ſich nun zur kosmiſchen Idee der Weltſeele, des Weltgeiſtes, 
der in der Welt ſich ſelbſt ſchaut und in dieſem ruhigen Schauen ſein 
eigenes Sein genießt. Brahman iſt Athmann. 


5885 


Los von der Kneipe! 


D. Kampf gegen den Alkohol und das Wirthshausleben wäre viel popu- 
lärer, wenn er liberaler und poſitiver geführt würde. Die Mäßigkeit⸗ 
leute wirthſchaften zu viel mit moraliſchen und polizeilichen Verboten, Anklagen, 
Trunkſuchtgeſetzen und ähnlichen Dingen; bald gerathen ſie in den Verdacht, 
eine fanatiſche Sekte zu ſein, bald erſcheinen ſie als eine reaktionäre Kerntruppe. 
Das Zetern gegen das ſündhafte Wirthshausleben nützt nicht viel; aber wer 
Beſſeres als die Kneipe verlangt, darf auf Aller Verſtändigen Zuſtimmung rechnen. 

Das Heim hört man von allen Seiten als den allerbeſten Wirthshaus⸗ 
Erſatz rühmen; und da in unſerem England haſſenden Deutſchland alles Eng⸗ 
liſche Mode iſt, ſo ſagen auch wir: there is no place like home! Aber wie 
ſieht das sweet, sweet home für Millionen unſerer Landsleute aus! Ich darf 
hier nicht die „Wohnungfrage“ beſprechen, möchte aber mit einem Manne, der 
ſich um die Wohnungreform in ſeiner Stadt große Verdienſte erworben hat, mit 
dem Geheimen Kommerzienrath Gibſone in Danzig, bekennen: „Bei der Be⸗ 
ſchaffenheit der meiſten ſtädtiſchen Arbeiterwohnungen gehört ein nicht geringer 
Muth dazu, häuslich zu ſein. Der Mann kommt abends von der Arbeit müde 
zurück; und was findet er oft in der Wohnung, die aus Stube und Küche, 
günſtigen Falls auch noch aus einer unheizbaren Kammer beſteht? Die Frau, 
die ihn jedes Jahr mit einem Säugling beſchenkt, außerdem die dumpfe, nach 
der ſchlechten Gewohnheit unſerer Arbeiter nicht gelüftete Stube, mit großen 
und kleinen Kindern beſetzt. Da iſt es nicht zu verwundern, wenn ſolch ein 
Mann, beſonders, wenn er einen regen Mittheilunghang beſitzt, es vorzieht, ſeine 
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Kameraden in der Kntipe aufzuſuchen, die, jo niedrig und verräuchert fie fein 
mag, ihm angenehmeren Aufenthalt verſpricht als ſein Wohnraum.“ Wer alſo 
die Familienwohnung gegen die Kneipe ausſpielen will, Der muß das Seine dazu 
thun, daß die Wohnungnoth gemildert werde. An herrlichen Vorbildern fehlt 
es nicht. Man leſe nur das rührend gute Buch, das der Landrath Berthold in 
Blumenthal bei Bremen über ſeinen Bauverein geſchrieben hat, oder man beſuche 
in Berlin in der Proskauerſtraße den großſtädtiſchen Häuſerblock, der, vom 
Spar- und Bauverein hergeſtellt, geſchmackvoll und menſchenfreundlich angelegt 
iſt. Oder man laſſe fi von der Abegg⸗Stiftung in Danzig ihre Auskunft 
ſchriften kommen; ihr Vorſitzender, der genannte Herr Gibſone, ſchrieb einmal: 
„Zum Bau von Arbeiterhäuſern gehören keine großen Mittel. Die Abegg- 
Stiftung beſaß nur ein Gründungkapital von 60000 Mark, wozu noch im Lauf 
der Jahre 20000 Mark Geſchenke hinzugekommen ſind. Und doch iſt es uns 
gelungen, von 1892 bis 1897 180 kleinere und größere Arbeiterhäuſer zu bauen.“ 
Will man Reformen in großem Stil, ſo ſtudire man das Programm des Vereins 
„Reichswohnungsgeſetz“ in Frankfurt a. M. oder man höre auf die Boden⸗ 
reformer. Man braucht nicht völlig an ihr Evangelium zu glauben und kann 
es doch für weiſe Politik halten: die zukünftigen Bauplätze in den Beſitz der 
Städte oder gemeinnützigen Geſellſchaften zu bringen, ſtatt ſie der Privatſpekula⸗ 
tion zu überlaſſen. Deren Intereſſen find nicht fo heilig, daß fie nicht auch 
durch ein geſetzliches Enteignungrecht der Gemeinden beſchränkt werden dürften 

Zu Gibſone kam einmal eine Frau und verſuchte in ihrer Freude, nach 
der öſtlichen Sitte ihm die Hand zu küſſen. „Was haben Sie aus meinem Mann 
gemacht!“ rief ſie aus; „früher ging er jeden Abend ins Wirthshaus, jetzt be⸗ 
nutzt er jeden freien Augenblick, um im Garten zu arbeiten.“ Der Garten iſt 
alſo der zweite Bundesgenoſſe gegen die Kneipe. „Geben Sie mir einen Garten 
und ich verzichte auf den Branntwein,“ antwortete ein Arbeiter dem Präſidenten 
des Wohlthätigkeitamtes zu Nivelles in Belgien; und Jules Simon verſicherte, 
daß in Sedan die Gärten den Kneipen den Todesſtoß verſetzt hätten. Der 
ärmere Mann in der Stadt kann ſich aus eigener Kraft ſelten einen Garten 
erringen; er braucht Hilfe. Wie ihm die gebracht werden kann, hat Peter Schmidt 
im „Arbeiterfreund“ (Berlin, Simion 1897) gezeigt. In der kommunalen Für⸗ 
ſorge für Kleingärten ſteht die Stadt Leipzig obenan; es giebt dort „Familien⸗ 
gärten“ (1891: 2582 in 38 größeren Anlagen), zweitens „Schrebergärten“, vom 
Philanthropen Schreber ins Leben gerufen (1891: 1092 in 6 Anlagen) und 
„Grundſtücksgärten“, von Inhabern zinsloſer Grundſtücke dem Kleingartenbau 
zur Verfügung geftellte Flächen (1884: 1251 auf 81 Grundſtücken). In Kiel 
gab es 1896: 2380 „Stadtgärten“, die an kleine Handwerker und Arbeiter ver⸗ 
miethet waren; auch andere Hafenſtädte, wie Hamburg und Flensburg, und Binnen⸗ 
ſtädte, wie Magdeburg, Dresden, Chemnitz, Altenburg, Zwickau, Darmſtadt und 
Weimar, haben dieſe Stadtgärten. In anderen iſt durch Vereinsthätigkeit die 
Kleingarten⸗Kultur gefördert worden; der oberſchleſiſche Berg- und Hüttenmänniſche 
Berein zu Kattowitz läßt feine Förderung und Aufſicht mehr als 5000 Arbeiter- 
gärten angedeihen; der Verein zur Förderung des Wogles der arbeitenden Klaſſen 
un Kreiſe Waldenburg hat 538 Arbeitergärten; eben ſo haben Arbeitgeber ihren 
Leuten durch Zuweiſung von Gartenland oft große Dienſte erwieſen. Ich ſagte 
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vorhin, die Städte ſollten alles zukünftige Bauland rechtzeitig erwerben; bis 
dieſes Land einmal bebaut wird, kann es gar nicht beſſer verwerthet werden als 
durch Verpachtung zu Gärten und kleinen Aeckern. Solche Gärten können oft 
den ſtädtiſchen Schmuck- und Parkanlagen angegliedert werden, als Licht⸗, Luft⸗ 
und Geſundheitquellen innerhalb und am Rande der Häuſerwüſten. 

Mit Parken, Promenaden und Spielplätzen ſind unſere Städte faſt alle 
zu ärmlich ausgeſtattet; nur wo man von Badegäſten und Ausländern lebt, war 
man ſplendid darin, den Einheimiſchen gönnt man wenig davon. In unſeren 
Stadtverwaltungen ſind die Spekulanten und die kaufmänniſch Denkenden zu 
einflußreich; wenn ein Platz an die Bauunternehmer für eine halbe Million ab⸗ 
gegeben werden kann, fo iſt fein Schickſal beſiegelt, obwohl dieſer Ploetz, als 
grüner Raſen mit Bäumen bepflanzt, den Einwohnern viel nützlicher würde; 
aber Das läßt ſich freilich nicht auf Mark und Pfennig beweiſen und deshalb 
unterliegt der „unpraft:fche Idealiſt“ dem „nüchtern rechnenden Geſchäftsmann“, 
der uns ſchließlich die ganze ſchöne Welt mit feinen thurmhohen Häufern, feinen 
Reklamebildern, ſeiner ſpekulativen Ausnutzung jedes Quadratmeters auf der 
Erde und über der Erde verekeln wird. Manchmal aber hat doch ein Stadt⸗ 
vater Muth und ſorgt dafür, daß Gegenwart und Zukunft Luft zum Athmen, 
Platz zum Spielen, Stille zum Denken, Poeſie zum Troſt bekommen. Ich 
denke an den vortrefflichen früheren Oberbürgermeiſter Kuntze von Plauen, der 
mir einmal ſagte: „Wir müſſen die Wälder in unſere Städte hineinziehen!“ 
Und ich denke an den in Jugendkraft geſtorbenen Landrichter Dr. Karl Böhmert, 
der. al- hbꝛtioiuage Matgurcher inne gentlliage Wlan idtfwerdeynrg⸗ 

ſtädt überredete, ſtatt anderer Ehrung bei der goldenen Hochzeit des alten Kaiſers 
einen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Hain anzulegen. Wozu denn überall Kaiſerdenkmäler, 
Kriegerdenkmäler, Bismarckdenkmäler und andere Denkmäler auch für mittlere 
und kleinere Größen errichten! Für das Geld, das ſie koſten, bieten ſie ſehr 
wenigen Menſchen wirkliche Freude und Erhebung; mancher Platz würde nur 
gewinnen, wenn ftatt eines Denkmals für hunderttauſend Mark ein Apfelbaum 
oder eine Eiche darauf ſtünde oder ein ſchöner Raſen ihn bedeckte. Man nenne 
doch lieber einen neuen Park, einen neuen Ruhe- und Schmuckplatz nach den 
Männern, die man ehren will; die Blumen und Bäume finden mehr Liebhaber 
als die ewigen Reiterſtandbilder. Und wo man Wald hat, verlange man von 
den Forſtleuten, daß ſie auch mit Geſchmack ihn pflegen. Selbſt den vielbeſunge⸗ 
nen deutſchen Wald haben ja die rechnenden Ertragsſpekulanten oft langweilig 
und häßlich zu machen verſtanden. Keine Gemein de ſollte in ihrem Walde einen 
Forſtverwalter dulden, der nicht für einzelne ſchöne Baumgruppen, für Wald⸗ 
wieſen, für Ausſichtplätze ſorgt, der nicht dem Rande der Wälder ſchöne Kon⸗ 
turen giebt, nicht einzelne Bäume heranzuziehen weiß, an deren Schönheit zehn 
Generationen ihre Freude haben müſſen. Aber auch der Staat ſollte die Ober⸗ 
förſter wegjagen, die den Wald bewirthſchaften wie eine Rübenbreite. Poeſie 
und Schönheit ſind durchaus unentbehrliche Dinge; wenn der Menſch ſie da nicht 
findet, wo ſie von Natur ſein ſollen, ſo ſucht er ſie in ungeſunden Vergnügungen, 
im berauſchenden Trank. Zu den allerbeſten Mitteln gegen den Alkoholismus 
gehört es, den Leuten die Schönheit der Natur nahezubringen. 

Den größten Erfolg hatten auf dieſem Gebiet in unſerem Jahrhundert 
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die Erfinder des Fahrrades; dieſe Maſchine hat auf den fittlichen Charakter der 
Jugend den allerbeften Einfluß und alle ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verwaltungen, 
die dem Kneipenhocken abhold ſind, ſollten darum das Radfahren fördern, das 
heute noch von den Behörden oft in ungerechter und thörichter Weiſe beläſtigt 
wird. Wenn auch nicht jeder Radfahrer ein Mäßigkeitapoſtel iſt, jo weiß ich 
doch aus ſehr vielen ſchriftlichen Zeugniſſen, daß die meiſten Radfahrer durch 
das Radeln der Kneipe entwöhnt, gegen den Alkohol mißtrauiſch und zu wär⸗ 
meren Freunden der Natur und eines ſchlichten, geſunden Lebens werden. 

Spazirengehen oder Kneipen? Das iſt oft die Frage. Da lockt ſchöͤnes 
Wetter ins Freie, ſchlechtes Wetter treibt zu Bier und Karten. Die Stadt⸗ 
verwaltungen müßten mehr Schutz gegen ſchlechtes Wetter bieten durch Wandel⸗ 
hallen, Arkaden und Schutzhäuſer. Die Griechen hatten ihre Stoa und die 
Stoiker waren keine ſchlechten Philoſophen, auch die Peripathetiker lehrten und 
lernten, indem fie wie Ariſtoteles in der Säulenhalle des atheniſchen Lyzeums 
herumwandelten. Ebenſo war in Rom der Porticus häufig und beliebt. In 
Deutſchland haben wir Wandelhallen faſt nur in Badeorten; die Arkaden um 
den münchener Hofgarten ſind eine ſeltene Ausnahme. In Bern kann man in 
den „Lauben“ bei jedem Wetter trocken ſpaziren gehen und eben ſo ſchön kann 
man Das in dem lieben alten Cheſter, dem engliſchen Hildesheim. Dort geht 
in der Hauptſtraße dieſer überbaute Fußweg nicht am Erdgeſchoß, ſondern am 
erſten Oberſtock der Häuſer vorbei, ſo daß zwei Stockwerke mit Läden beſetzt 
ſind; unten verkauft man Butter, Gemüſe, Brot und Kohlen, oben ſind die feinen 
Läden, deren Auslagen auf die wohlhabenden Spazirgänger berechnet find. Erſt 
der zweite Oberſtock reicht dann wieder ſo weit wie das Erdgeſchoß, er ruht 
nach der Straße zu auf Säulen und Balken und ſein Fußboden bildet das Dach 
für die Spazirgänger, die auf der Decke des Erdgeſchoſſes gehen. Wenn die 
Leipzigerſtraße und die Friedrichſtraße in Berlin nach dieſem Syſtem gebaut 
wären, könnten ſie doppelt ſo viele Läden haben und man könnte bei Regen und 
Schnee Stunden lang in ihnen ſpaziren, ohne des Schirmes zu bedürfen. 

In unſeren Anlagen und Wäldern müſſen Schutzhallen errichtet werden, 
aber ſie brauchen nicht ſo theuer, ſchwerfällig und ungeſchickt zu ſein, wie ſie in 
Deutſchland meiſt ſind. Auch in den Straßen der Städte ſind ſolche Hallen ein 
Bedürfniß, aber nicht fo ſehr für die Herrſchaften, die auf den nächſten elektriſchen 
Wagen warten, als für die Arbeiter, die Tage lang bei jedem Wind und Wetter, 
bei ſchmelzendem Schnee, bei rauhem Oſtwind, bei glühender Sonne im Freien 
ſein müſſen, beſonders alſo für die Dienſtleute und Kutſcher, die ſo treulich 
unſeres Winkes harren. Vor der Südſeite des Bahnhofes Friedrichſtraße in 
Berlin fiel mir an einem heißen Mittag einmal eine Laterne auf, deren Fuß 
einen etwa mannsbreiten Schatten warf. In dieſen Schatten hatte ſich ein müder 
Dienſtmann geſetzt, um doch etwas Schutz zu haben, und ſchlief. Da dachte 
ich an Gothenburg und Chriſtiania, wo ich auf ſolchen Plätzen Häuſer für die 
Dienſtleute ſah; ſie verdienten ſogar noch Geld darin, da ſie eine Fernſprechſtelle 
für Jedermann damit verbanden. Und ſo habe ich in mancher engliſchen Stadt 
vor den Bahnhöfen und auf allen Droſchkenplätzen Schutzhallen für Kutſcher 
und Dienſtleute geſehen; ſie zieren die Straßen und Plätze, da ſie gewöhnlich 
in altengliſchem Geſchmack, leichter und eleganter, als wir zu bauen pflegen, 
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gehalten ſind. In dem Häuschen iſt ein Ofen, wo Kaffee gekocht und Eſſen 
aufgewärmt werden kann; da ſitzen die Leute und plaudern, leſen die Zeitung 
und rauchen, bis man ſie braucht. Bei uns müſſen ſie in die Kneipe gehen; 
oder denkt man, daß Eckenſteher nie ein Bedürfniß haben, zu ſitzen? Sie haben 
mir dieſen Zwang häufig geklagt, es iſt ihnen nicht lieb, daß ſie oft den letzten 
Groſchen für Bier oder Schnaps ausgeben müſſen, weil der Wirth ihnen zuruft, 
daß ſie nicht umſonſt die Stube vollſpucken dürfen. Zur Selbſthilfe ſind dieſe 
Leute leider zu ſchwach. Aber in dieſer wunderlichen Welt ſammelt man eher 
Geld für eine Schutzhütte in Tirol zu Gunſten überflüſſiger Bergkraxelei als 
für eine Schutzhalle in unſerer Straße für unſere Gelegenheit-Diener. 

Die Stadt Breslau hat übrigens angefangen, Wartehallen zu errichten, 
obwohl die Wirthe und ihre Freunde ihre Intereſſen dadurch gefährdet erklärten. 
Dieſe Hallen ſind namentlich für die Arbeiter beſtimmt, die über Mittag nicht 
nach Hauſe gehen können und deshalb in Hausfluren, Straßenwinkeln, auf 
Steinhaufen, Promenadebänken oder ſonſtwo ihr Mittagmahl verzehrten oder 
in die Kneipe gingen. Jedes unbehagliche Gefühl iſt eine Verſuchung zum 
Alkoholgenuß; und auch für unſere Proletarier iſt es unbehaglich, wenn fie an 
naßkalten Tagen Ruhezeit und Mahlzeit in irgend einer ungeſchützten Ecke aus 
halten müſſen. Da genügt es nicht, daß wir ſie vor der Kneipe und deren Gift 
warnen; es gehören auch menſchenwürdige Arbeitverhältniſſe dazu. Aber wie 
ſorgen denn ſelbſt unſere Städte bisher für ihre Erdarbeiter, die etwa einen 
Kanal graben? Es ſind oft ſchon von Haus aus Trinker, in dieſem ſtädtiſchen 
Dienſt aber haben ſie es ſauer, ſich zu beſſern, denn der Selbſtbetrug mit dem 
Schnaps iſt oft ihr einziges Mittel, über das Unbehagen hinweg zukommen. Ein 
Platz in einer warmen Bauhütte und ein paar Taſſen warmen Kaffees müſſen 
doch den Stadtvätern nicht unerſchwinglich erſcheinen. Und wenn ſie dann für 
ihre eigenen Arbeiter gut geſorgt haben, könnten ſie auch den privaten Unter⸗ 
nehmern über die Bauhütten Vorſchriften machen, wie ſie die Arbeiter im Inter⸗ 
eſſe ihrer Geſundheit ſchon lange begehren. Schließlich würden dann ſogar die 
Staaten folgen und bei ihren Kanal und Eiſenbahnbauten aufpaſſen, daß nicht 
ſolche ſchändlichen Zuſtände einreißen, wie ich ſie in der „Chriſtlichen Welt“ 
nach eigenen traurigen Wahrnehmungen beſchrieben habe. 

Wie das Wirthshaus nicht der einzige Wetterſchutz für den von ſeinem 
Heim Entfernten fein ſollte, jo müßte er auch überall feinen Durſt und Hunger 
befriedigen können. Gegen den Durſt iſt auch heute noch Waſſer das beſte 
Mittel; aber wie ſchwer iſt es oft zu haben! In der Wüſte Sahara darf man 
Ad. darüber nicht beklagen, aber wenn es nur wenige Meter von uns in der 
Erde fließt, dann könnte dem durſtigen Wanderer doch auch Gelegenheit 
geboten werden, die Gottes gabe in einen ſauberen Becher zu ſchöpfen. In 
Süddcutſchland iſt oft gut für ihn geſorgt; in den Städten plätſchern die Brunnen, 
man kann ſogar an ihr Waſſer herankommen und den Taſchenbecher füllen und 
im Odenwald grüßt uns auch alle Viertelſtunden eine ſauber eingemauerte kühle 
Quelle. In norddeutſchen Städten dagegen hat man manchen Brunnen, der 
nur zu Dekorationzwecken dient und deſſen Preis, eben weil er unnütz iſt, denn 
auch in die Zehntauſende oder Hunderttauſende geht. Als ob Zweckmäßigkeit 
der Schönheit je im Wege wäre! Ich habe den Deutſchen Verein gegen den Miß⸗ 
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brauch geiſtiger Getränke veranlaßt, einen Preis für billige und doch geſchmack⸗ 
volle Trinkbrunnen auszuſchreiben; die Herſtellung — ohne die Aufſtellung — 
ſollte nur zwiſchen zwanzig und zweihundert Mark koſten. Es find hübſche Eı t- 
würfe eingegangen, ſie ſind in einer Reihe von Städten ausgeſtellt und man 
hat ſie auch in anderen Städten ſchon zum Vorbild genommen. Jetzt bemüht 
ſich einer der beſten Vertreter der „angewandten Kunſt“, Hermann Obriſt in 
München, ſolche billigen Brunnen zu ſchaffen, die den höchſten äſthetiſchen An⸗ 
forderungen genügen. Natürlich werden nicht gleich alle Erwachſenen ihr Bier 
aufgeben und an dieſe Brunnen eilen; aber unmerklich und allmählich thun ſie 
doch ihr erziehliches Werk. Der Taſchenbecher würde für Viele im Sommer faſt 
ſo üblich wie das Taſchenmeſſer, wenn man überall auf Brunnen und Quellen 
rechnen könnte. Hoffentlich nehmen ſich die Gebirgsvereine der Sache mehr an; 
in den Städten und ihren Promenaden müſſen wir bei den deutſchen Verhält⸗ 
niſſen dieſe Fürſorge von der Stadtverwaltung und in ländlichen Bezirken von 
den Kreisverwaltungen fordern. In London hat dieſe Aufgabe auch ein Verein 
übernommen, die 1859 von dem Quäker Samuel Gurney geſtiftete Hauptſtädtiſche 
Trinkbrunnen⸗ und Viehtrog⸗Geſellſchaft. Sie hat 712 Trinkbrunnen für Menſchen 
und gegen 800 Trinkſtellen für große und kleine Thiere geſchaffen; im Vereins⸗ 
jahr 1895 gab fie 34 500 Mark für das Waſſer und 71850 für die Errichtung 
und Erhaltung von Trinkſtellen aus; man hat nach Stichproben berechnet, daß 
die Brunnen und Tröge der Geſellſchaft jährlich von Menſchen und Pferden 
250 Millionen Mal benutzt werden. Viele von dieſen Brunnen find von wohl⸗ 
habenden Leuten geſtiftet, denen die Königin mit gutem Beiſpiel voranging; ſie 
ſind ſchön, aber keine thörichten Luxusbrunnen. Gar freundlich muthete mich 
auch in Briſtol eine Waſſerſchale an einer alten Kirche an; ein Engel hält über 
ihr die Bibel dem Trinkenden hin, der den Text lieſt: Wer von dieſem Waſſer 
trinkt, Den wird wieder dürſten. Wären unſere Frommen praktiſch, ſo böten ſie 
an jeder Kirche dem Wanderer einen Trunk und ließen vom Thurm jeden Abend 
einen Choral blaſen, wie mans in Halle und Krakau hört. 

Da bloßes Waſſer vielen Leuten nicht gut genug und allzu billig erſcheint, 
ſo ſind die Trinkhallen noch zweckmäßiger, die kohlenſaure Wäſſer und Limo⸗ 
naden verkaufen. Man weiß ja, wie ſehr ſie ſich ſeit 1857, wo die erſte in 
Berlin eröffnet wurde, in unſeren Städten ausgebreitet haben; namentlich in 
Arbeiterſtädten gedeihen ſie. Sie thun den Wirthshäuſern erheblichen Abbruch 
und bekommen deshalb in manchen Städten keine Konzeſſion oder nicht die günſti⸗ 
gen Plätze, die ſie brauchen. Anderswo wieder ärgert es die entſcheidenden Herren, 
daß ein auswärtiger Unternehmer Geld aus der Stadt holen will. Auch hier 
halte ich für richtig, daß die Konzeffion nicht Unternehmern in Elberfeld oder 
Düſſeldorf gegeben werde, ſondern einer gemeinnützigen Geſellſchaft, deren Theil⸗ 
haber nur den landesüblichen Zins bekommen und den überſchüſſigen Gewinn 
zu Wohlfahrtzwecken in der Stadt verwenden, etwa für Parkanlagen. Dieſe 
Geſellſchaft kann die Hallen ſelbſt durch Angeſtellte bewirthſchaften und die Ge⸗ 
tränke ſelbſt erzeugen oder ſie verpachtet Alles an die privaten Unternehmer. 
Es giebt jetzt übrigens in den deutſchen Städten von mehr als 15 000 Ein⸗ 
wohnern (aber ohne Berlin und einige andere) 2054 ſolche Trinkhallen; ſelten 
find fie in Süddeutſchland, beſonders in Bayern, häufig im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
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Induſtriebezirk. Düſſeldorf hat 115, Barmen 80, Krefeld 82, Köln 59. Weiſe 
Stadtväter verpflichten dieſe Hallen, im Winter den Betrieb aufrecht zu erhalten 
und Kaffee, Bouillon, Thee billig zu verkaufen; ſie legen ihnen auch bei Speiſen 
und anderen Getränken nicht die Schwierigkeiten in den Weg, die die Wirthe 
wünſchen. Oft ſchließt ſich an die Halle zweckmäßig ein kleiner Raum an, in 
dem ein paar Gäſte ſitzen können; in Bremen hat man dieſe Einrichtung. In 
das Gebiet der Vereinsthätigkeit gehört dagegen wieder der Kaffeewagen. Er 
kann unpraktiſch und abſtoßend ſein, wie ein dresdener Verein zu ſeinem Leid⸗ 
weſen erfahren hat, er kann aber auch recht gute Aufnahme finden. Als vor 
einigen Jahren der chriſtliche Enthaltſamkeitverein in Rotterdam ſeinen erſten 
Wagen an den Hafen und auf den Marktplatz ſchickte, flogen Kohlſtrünke und 
andere ſchöne Sachen dem Fahrer nach und alle Marktleute ſchimpften: De man 
deugde niet, en de wagen deugte niet, en de zaak deugde niet, en de koffle deugde 
niet; die Polizei ſolle das Getränk durch einen Chemiker unterſuchen laſſen. 
Schon hat ſich das Blatt gewendet, und wenn der Wagen ausbleibt, ſo heißt 
es gleich: Baas, weet je woll, waar ergens de kofflewagen is? In England ſah 
ich viel größerere Wagen, die von Pferden morgens an eine Stelle gefahren 
werden, wo man ſie braucht, und abends wieder abgeholt werden, um friſche 
Füllung zu erhalten. Sie erſetzen Holzhäuſer da, wo deren Errichtung nicht 
geſtattet werden würde, zum Beiſpiel an einem Landungplatz in Liverpool, wo 
ein gutes Geſchäft gemacht wird, zumal ſich in der Nähe mehrere Schutzhallen 
für Dienſtleute und Kutſcher befinden. 

Bei der Kaffeeverſorgung unſerer Außenarbeiter muß ich immer wieder 
an die Bäcker denken; ihnen liegt es am Nächſten, Hunger und Durſt ihrer Mit⸗ 
menſchen zu ſtillen. In Halberſtadt verkauft uns der Bäcker eben ſo bereitwillig 
geſchmierte „Knoben“ und „Neckeln“ wie trockene Semmeln; Schmalz, Butter 
und Aufſchnitt ſtehen im Laden bereit; warum iſt es nicht überall ſo? Die 
Bäcker könnten auch ſtets warmen Kaffee für beſcheidene Gäſte haben; ſie haben 
immer einen warmen Ofen, immer Brot, Gebäck und Kuchen; ſie können bequem 
ein warmes Getränk bereit halten und haben wohl auch ein Stübchen übrig. 
Ich bin auf Wanderungen in Böhmen und Sachſen in ſolchen Bäckerſtuben gern 
eingekehrt und fühlte mich da wohler als in den Hotels am hamburger Jungfern⸗ 
ſtieg. Etwas recht Nützliches könnten ein paar Bäcker in jeder Stadt noch thun: 
ſie könnten zwei⸗ oder dreimal am Tage einen Jungen oder eine Frau mit dem 
Kaffee und Brötchen an die Bauten ſchicken oder wo ſonſt Arbeiter leicht zu 
Schnapſern werden, weil ihnen kein zuträglicheres Getränk angeboten wird. In 
Herrnhut lieſt man an einer Bäckerei die Inſchrift: „Friſch gekochter Kaffee zur 
Frühſtücks, Mittags: und Veſperzeit wird hier, der Liter zu ſechs Pfennigen, 
verkauft. Gefäße werden dazu geliefert.“ 

Wie der Kaffee, ſo hat zweifellos auch das Flaſchenbier im Kampf gegen 
den Schnaps und das Kneipenleben Gutes bewirkt. Man kennt ſeine erſtaun⸗ 
liche Ausbreitung in den letzten zwanzig Jahren; noch hat es den Höhepunkt 
nicht erreicht. Aus den Händen der Höker und Budiker kommt es immer mehr 
in den Großbetrieb geſchickter Fachleute. Es wird gewiß manche Flaſche Bier 
unnützer Weiſe getrunken, wo Waſſer, Milch oder Kaffee rathſamer wären; aber 
ruhige Beobachter des Volkslebens rechnen das Flaſchenbier noch zu den nüß- 
lichen Genußmitteln. 
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Ein merkwürdiger Grund, weshalb wir jetzt ins Wirthshaus gehen und 
der Hektoliterwuth der Brauereien unſer Opfer bringen, iſt oft der, daß wir 
einen wiſſenſchaftlichen oder gemeinnützigen Vortrag zu hören oder an einer 
Berathung öffentlicher Angelegenheiten theilzunehmen wünſchen. Ich bin ja 
hundertmal in der komiſchen Situation geweſen, daß ich Vorträge gegen den 
Bierzwang vor Leuten hielt, die vom Wirth ihren Platz im Saale durch Bier- 
trinken erkaufen mußten, und ich nahm an Vorſtandsſitzungen von Ortsvereinen 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke theil, wo wiederum ein Getränkekonſum 
ſchwer zu umgehen war. Einmal konnte ich vor dem evangeliſchen Arbeiterverein 
einer großen thüringiſchen Stadt keinen Mäßigkeitoortrag halten, weil der Ver · 
dienſt in jenem Winter ſchlecht war, ſo daß viele Mitglieder das Biergeld für 
dieſen Vortragsabend nicht übrig hatten; ſo ſchrieb mir der Vorſitzende. Ueber 
ſolchen dummen Zuſtand kommen wir auf zweierlei Weiſe hinweg: durch Vereins⸗ 
häuſer und durch allgemeine Volkshallen und Vortragsſäle. Ein Vereinshaus 
iſt freilich noch lange keine Befreiung vom Trinkzwange, denn manches Haus 
dieſer Art wird von geliehenem Gelde gebaut und nachher ſollen die Mitglieder 
und Gäſte die Vereinsſchulden abtrinken, wie die Bayern ihre Staatsſchulden. 
Auch in frommen Häuſern traf ich ſcharfen Trinkzwang, und wenn mir ein be⸗ 
kannter bayeriſcher Prieſter ſchrieb: „In unſerem Arbeiterverein erhält jetzt der 
Hausmeiſter nicht mehr nach dem Verſchleiß von Bier feinen Gehalt, ſondern 
eine feſte Summe“, ſo zeigt Das, welche Gedankenloſigkeit bisher geherrſcht 
hatte. Aber es giebt auch Vereinshäuſer, wo das Wohl der Mitglieder noch 
über dem Bierabſatz ſteht; die kaufmänniſchen Vereine, die von Philantropie 
wenig reden, ſtehen in ihren Leiſtungen oft recht hoch. So mag das neue 
Kaufmannsheim in Frankfurt a. M. manchen jungen Mann von der Kneipe 
abhalten; es bietet einen Reſtaurationſaal, ein Spielzimmer, ein Schreibzimmer, 
zwei große Leſezimmer und ein Billardzimmer; die Aufwärter ſind ſo bezahlt, 
daß ſie keine Trinkgelder brauchen, eben ſo wenig beſteht ein Trinkzwang; in 
den Leſezimmern liegen 120 Zeitungen und 60 Zeitſchriften aus, Schreib- 
materialien ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. In dieſen kaufmänniſchen Kreiſen 
beſteht auch kein Trinkzwang, wenn ſie in großen oder kleinen Sälen Kurſe oder 
Vorträge abhalten laſſen, und in der Regel iſt der kaufmänniſche Verein der 
einzige in der Stadt, der ſeine Redner angemeſſen bezahlt. 

Für die Vereine, die nicht ſo leiſtungfähig find, und für gelegentliche 
öffentliche Verſammlungen ſollte in jeder Stadt eine Volkshalle da ſein, die 
einen großen und einen kleinen Saal und eine Anzahl Vereinszimmer enthielte 
und keinen Verzehrungzwang kennen dürfte. Wer die Säle oder Zimmer zuerſt 
beſtellt und bezahlt, müßte ſie bekommen, einerlei, welcher Partei oder Bewegung 
er angehört. Ob beſſer die Stadt oder eine gemeinnützige Aktiengeſellſchaft das 
Gebäude ſchafft und verwaltet, ſoll hier nicht beurtheilt werden; ein Verderb 
wäre nur, wenn man die Sozialdemokratie oder andere verhaßte Richtungen 
ausſchließen wollte. Die vollkommene Verſammlung⸗ und Redefreiheit gehört 
auch zu den beſten Mitteln gegen Alkoholismus und Kneipenleben; ſie ſchafft 
denkende Menſchen, während die Kneipe verſumpfende ſchafft, und irgendwo wollen 
die Leute ihre Meinungen anbringen; wenn ſie es nicht in Verſammlungen thun, 
wo ſie ſich einigermaßen zuſammennehmen müſſen, ſo thun ſies hinter den Bier⸗ 
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tiſchen; dann wird die Kneipe ihnen zum Hort der politiſchen Freiheit. Die 
Rathhausſäle und ſtädtiſchen Turnhallen ſollten zu allen Vorträgen hergegeben 
werden, wenn zwanzig Bürger darum bitten. 

Der Gedanke, dem Volk beſſere Freuden zu bieten, als die Kneipe ſie 
kennt, hat in den letzten beiden Jahrzehnten in Deutſchland viele Freunde ge⸗ 
funden. Allerlei Gutes wird geleiſtet in Volksunterhaltungabenden, Volkskonzerten 
und Theaterabenden für minder Bemittelte; Viktor Böhmert in Dresden, Raphael 
Ibwenfeld in Berlin, Profeſſor Poſt und Profeſſor Albrecht in Berlin und manche 
Andere haben da ihre Verdienſte. Ich habe in manchen Städten Volksunter⸗ 
haltungen geſehen und habe einige ſelbſt vorbereitet; den größten Antheil der 
armen Bevölkerung fand ich in Lüneburg, wo dieſe Abende von ihrem noch heute 
wirkenden Leiter, Senior Übbelohde, zuerſt in Deutſchland, 1885, begonnen wurden; 
die beſte Heranziehung der Arbeiter zu den Leiſtungen fand ich in Ohrdruf unter 
Weigels geſchickter Leitung; der beſten Zuſammenſetzung des Programms werden 
ſich Berlin und Düſſeldorf rühmen können; Löwenfelds Dichterabende ſind gewiß 
ein glücklicher Gedanke. Volksthümliche Oratorienaufführungen und andere Konzerte 
hohen Werthes haben Poſt und Albrecht begonnen, aber auch im kleinen Jena 
werden ſolche Konzerte geboten, wo neben Deklamationen Werke von Beethoven, 
Franz, Haydn, Mozart, Schumann vorgetragen werden; für zehn Pfennige Ein⸗ 
trittsgeld bekommt man auch noch Programm und Liedertexte. Wie leicht könnten 
überall die beſten Geſangvereine außer ihren theuren Konzerten ganz billige ver⸗ 
anſtalten, wo ſie die früher eingeübten Oratorien oder andere Werke mit ein⸗ 
heimiſchen Soliſten wiederholen! Und was das Theater angeht, ſo kann allen 
ſubventionirten Bühnen vorgeſchrieben werden, was der mannheimer von der 
Stadtverwaltung vorgeſchrieben iſt: vier Volksvorſtellungen im Jahr, zu denen 
die Eintrittskarte vierzig Pfennige koſtet. Auch ſollten Muſeen und Gemälde⸗ 
ausſtellungen leicht zugänglich ſein; wo ein Katalog mehr als zwanzig Pfennige 
koſtet, darf ſich der Geheimrath, der an der Spitze ſteht, ſchämen, daß Goethes 
Fauſt und das Neue Teſtament billiger ſind als ſeine Zuſammenſtellung. 

Ein Ausflug auf das Gebiet der Volksvorleſungen, volksthümlichen Hoch⸗ 
ſchulkurſe, der engliſchen „akademiſchen Niederlaſſungen“ u. ſ. w. liegt nah. Tauſende 
ſind in jeder großen Stadt, die Etwas zu lernen ſich ſehnen. Ich habe zwei 
Jahre lang in Dresden im „Volksheim“ Erwachſene und Heranwachſende als 
Schüler gehabt, Männer und Frauen; Verwerthung hatten nur Wenige für das 
Engliſch, das ich ſie lehrte, und die engliſchen Lieder, die ich ihnen einübte, brauchten 
ſie Alle nicht ſingen zu können; dennoch empfanden Lehrer und Schüler ſtets, 
daß es gut angebrachte Arbeit war; es brachte feſttägliche Gedanken in manches 
arme Leben. Freiwilliges Lernen bei freundlichem Wetteifer beider Geſchlechter 
iſt ja unendlich viel ſegensreicher für die Lebensführung als das erzwungene 
Lernen auf der Schule oder das auf Brot⸗ und Stellungerwerb gerichtete. 

Daß wir jetzt eine Leſehallen⸗Bewegung haben, wird den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern auch nützen. Darin ſind uns England und Amerika freilich noch ſehr 
voraus. Wie verführeriſch bequem iſt es, wenn man in dem berüchtigten londoner 
Stadttheil Whitechapel plötzlich neben ſich einen breiten Eingang in ein ſtattliches 
Gebäude ſieht, wo Menſchen kommen und gehen. Ich trat unwillkürlich hinein und 
ſtand, ohne auch nur eine Stufe zu ſteigen, alsbald in einem Saal, wo auf Bulten 
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die neuſten Zeitungen ausgebreitet waren und wo eine Dame darauf wartete, daß 
ich irgend ein Buch von ihr verlangte. Wie umſtändlich, ſchwerfällig, bureau⸗ 
kratiſch iſt doch unſer Bibliothekweſen gewöhnlich! Aber auch bei uns giebt es 
muſterhaſte Leſe⸗ und Bücherhallen. Die in Jena iſt ein ausgezeichnetes Vor⸗ 
bild und man kann an Sonntagnachmittagen im Wirter dort recht gut beob- 
achten, wie die ſelben jungen Bürſchchen da ſich zum Denken erziehen, die ſonſt 
im Biertrinken, Cigarrenrauchen und auf Tanzſälen ihre Freude ſuchen würden. 
Nach einer Umfrage, die das Statiſtiſche Amt zu Dortmund 1898 bei 40 deutſchen 
Städten gemacht hat, gab es darin 46 öffentliche Leſehallen; Frankfurt a. M. 
hatte 4, Berlin 3, Düſſeldorf und Freiburg i. Br. 2; manche kleine Stadt hat 
eine, zum Beiſpiel Friedberg, Wüſtegiersdorf, Neuſalz. Die Beſucher waren 
meiſt Arbeiter, Handwerker und kleine Beamte. Mir ſcheint, daß ſich auch die 
Privatunterrehmer mehr auf die Verwaltung ſolcher Leſehallen werfen ſollten. 
In Berlin finden wir einige, deren Räume man gegen ein Eintrittgeld von zehn 
Pfennigen betritt; in anderen Städten hat ein Buchhändler neben ſeinem Laden 
ein Zim mer geſchaffen, in dem er neben Zeitungen und Zeitſchriften auch neue 
Bücher auslegt. So kann man bei Storm in Bremen gegen 2 Mark im Monat 
oder 12 Mark im Fahr 40 deutſche, engliſche und franzöſiſche Zeitſchriften und 
außerdem neue Kunſtmappen, Prachtwerke und Aehnliches einſehen; bei Detters 
in Heidelberg wirſt man ein Nickelſtück in eine Büchſe, um ein allerdings zu 
wenig bietendes Zimmer zu betreten. Dagegen ſchrieb mir ein Freund aus 
Japan, daß es in Tokio und anderen Städten des Landes zahlreiche öffentliche 
Leſezimmer gebe, in denen man gegen vier Pfennig Eintrittsgeld ſo lange ver⸗ 
weilen kann, wie man will; ein anderer Komfort als Stuhl, Tiſch und im Winter 
ein offenes Holzkohlenfeuer wird allerdings nicht geboten, aber Leſeſtoff iſt genug 
da. Dort liegen auch in allen Warteſälen der Bahnhöfe Zeitungen aus, wie 
man auch in England und Holland ſehen kann, dagegen giebt es keine Bahnhofs⸗ 
reſtaurationen, ſondern nur in nächſter Nähe Theehäuſer; der Thee wird auf 
größeren Bahnhöfen an die Züge gebracht und koſtet mit Kanne und Taſſe 
6½ Pfennig; ein frugales Mittageſſen, Reis und Zuthaten und ein paar Eß⸗ 
ſtäbchen ſauber in ein dünnes Holzkäſtchen verpackt, koſtet 20½ Pfennig. Doch 
genug von Japan, das der Europäer lieber verdirbt, ſtatt von ihm zu lernen! 

Neben dem Leſezimmer kann das Billardzimmer noch in nützlichen Wett⸗ 
bewerb mit der Kneipe treten; Billard und Kegelbahn brauchten nicht zu einem 
Reſtaurant zu gehören, ſondern könnten für ſich beſtehen. Auch könnten wir 
gute Spiel⸗ und Geſellſchafthäuſer haben, die nicht Brauerei-Agenturen wären. 
Keinem ſoll verwehrt ſein, ſein geliebtes Glas Bier zum Spiel zu trinken, aber 
das kann von der nächſten Wirthſchaft geholt werden, wie man in engliſchen 
Speiſehäuſern ſich auch Bier holen laſſen kann; es darf nur kein offenkundiger 
oder ſtiller Zwang zum Trinken beſtehen und der Wirth oder die Wirthin darf 
keinen Gewinn an berauſchenden Getränken haben. Oeffentliche Kegelbahnen 
ohne Anſchluß an Wirthſchaften ſind mir nicht bekannt, ſolche Billardzimmer 
dagegen giebt es in Amerika und England. Die Stadt Boſton hatte 1895 nach 
den Feſtſtellungen des Profeſſors Peabody 225 Billardzimmer mit täglich 
22650 Beſuchern; die Kneipen (Saloons) werden zwar genau zehnmal ſo ſtark 
benutzt, aber der Anfang zum Beſſeren iſt doch da. Wie man es macht, hat 
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der Friedensrichter Crawford Smith in Neweaſtle on Tyne recht gut gezeigt. 
In einer Straße, die hauptſächlich von Arbeitern bewohnt wird, miethete er 
einen Saal und ließ ihn gut erleuchten und durchwärmen; dahinein ftellte er 
mehrere gute Billards, — und bald kamen denn auch die Billardſpieler, ſo daß 
Smith nach kurzer Zeit ein zweites Lokal eben fo ausſtattete. Beide Räume wurden 
an Klubs überwieſen. Mitglied darin wird man durch Einzahlung von 5 Mark, 
die jedoch in Wochenraten von 50 Pfennigen erlegt werden können. Hat man 
die 5 Mark bezahlt, jo kann man den Klub fen Leben lang beſuchen, ohne 
weitere Zahlungen leiſten zu müſſen als das Billardgeld, wenn man gerade 
ſpielt; es beträgt 8 Pfennige für die halbe Stunde. Das Lejeziimer, in dem 
zahlreiche Tagesblätter und Zeitſchriften ausliegen, darf jedes Mitglied unent⸗ 
geltlich benutzen, auch Schach und Domino ſpielen. Die Wirkung dieſer Klubs 
auf ihre Gäſte ſoll vorzüglich geweſen ſein; fie wurden in ihrem Aeußern fau- 
berer und reinlicher, was ja der engliſche Arbeiter nöthiger hat als der deutſche; 
die Mitglieder benehmen ſich manierlich und anſtändig und ſchließen Jeden, der 
ſich unziemlich beträgt, unbarmherzig aus. Ein münchener Café nimmt nach 
Treftz (Das Wirthsgewerbe in München, Stuttgart 1599) in einem Jahre 30000 
Mark Billardgelder ein. Das ſollte zu bloßen Billardhäuſern ermuthigen!“) 
Am Schönſten wäre es, wenn man alle dieſe Unterhaltung- und Geſellig⸗ 
keitmittel im eigenen Heim hätte. Das ſcheint nur den Reichſten vergönnt; doch 
es ſcheint nur ſo Soiche Häuſerblocks, wie ich ſie vorhin von Berlin erwähnte, 
können für ihre Miether recht gut auch ein Leſe- und Billardzimmer haben. 
Noch viel leichter iſt Das, wenn etwa hundert ledige Männer in eine Klub⸗ 
wohnung ziehen oder einen Wohnungsklub bilden. Ja, mit den Wohnungen fing 
ich an, mit ihnen muß ich auch ſchließen. Was nützt das ſchönſte Heim, wenn 
ſeine Bewohner nicht häuslich ſind und ſich auf häusliche Geſelligkeit nicht ver⸗ 
ſtehen? Verſtehen wir Deutſchen uns auf ſolche Geſelligkeit und rechte Gaſt⸗ 
freiheit? Wir wiſſen wohl, daß wir zu einer Plage und Laſt gemacht haben, 
was eine Freude fein ſollte. Schon ein halbes Dutzend Menſchen zum Abend» 
eſſen: welche Vorbereitungen, Arbeiten und Koſten bringen ſie mir! Doch ich 
will die berüchtigten „Abfütterungen“ der deutſchen Idealiſten nicht noch einmal 
ſchildern und möchte nicht nachweiſen, daß da freilich das Wirthshausleben viel 
billiger und behaglicher iſt. Wir wollen heffen, daß auch in Deutſchland das 
junge Geſchlecht ſich bald auflehne gegen die thörichte, unfreie, förmliche, koſt⸗ 
ſpielige, läſtige Geſelligkeit der „guten“ Geſellſchaft. . 
Weimar. N Dr. Wilhelm Bode. 


*) Faſt gegen allen Erſatz für Kneiperei und Wirthshaus haben die Be⸗ 
hörden nicht die rechte förderliche Stellung eingenommen. Kaffee und Thee 
haben ſie nie ſo begünſtigt wie Schnaps und Bier, Selterswaſſerbuden und 
Milchhallen nie fo wie Branntweinbrennereien. Auch das Billard erſchien ihnen 
Anfangs nicht ungefährlich. Goethe fragt 1796 aus Jena bei ſeinem Kollegen 
Geheimrath Voigt an: „Der hieſige Gaſtwirth zum Bären (wo Luther und 
Bismaick abgeſtiegen find) wünſcht, bei ſich ein Billard aufzuſtellen; ich weiß 
nicht, ob fo Etwas zuläjfig iſt und von wem die Vergünſtigung abhängt.“ 
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Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrten herausgegeben 
vom Profeſſor Dr. Karl Heinemann. 

Nach langen Vorbereitungen übergeben wir in der neuen Goethe⸗Ausgabe 
dem Publikum eine Arbeit, die nach den für Meyers Klaſſiker Ausgaben gelten⸗ 
den Grundſätzen ſorgfältig hergeſt lt worden iſt. Sie wird aus zwei Abtheil⸗ 
ungen von je fünfzehn Bänden beſtehen; die erſte Abtheilung wird die erzählen⸗ 
den und dramatiſchen Meiſterwerke des Dichters und ſeine ſämmtlichen lyriſchen 
Erzeugniſſe darbieten; in der zweiten Abtheilung ſind alle diejenigen Schriften 
vereint, die ſich an einen etwas engeren Kreis des Publikums wenden. Die 
Ausgabe wird Goethes ſämmtliche Werke enthalten; nur die wiſſenſchaftlichen 
Schriften erſcheinen in einer zweibändigen Auswahl. Die Namen der Heraus⸗ 
geber ſind zum Theil in Fachkreiſen wohlbekannt; etwa ein Drittel der Ausgabe 
wird vom Profeſſor Dr. Karl Heinemann bearbeitet werden, der mit feiner 
Goethe⸗Biographie und mit feinem Buch über Goethes Mutter einen bedeuten⸗ 
den Erfolg davongetragen hat. Von ihm iſt auch der erſte, jetzt vorliegende 
Band beſorgt worden, der eine Skizze von Goethes Leben und einen großen 
Theil der Gedichte enthält. Die Lebensſkizze weiſt in großen Zügen auf alles 
Weſentliche hin und ſucht die charakteriſtiſche Eigenart von Goethes Genius 
ſcharf heraus zuheben. Den Gedichten ſelbſt ſind ſpärliche Fußnoten und verhält⸗ 
nißmäßig ausführliche Anmerkungen am Schluß des Bandes beigefügt worden: 
alle Ergebniſſe der modernen Forſchung ſind da in knapper Form und kritiſcher 
Sich ung zuſammengefaßt. Die neue Goethe-Ausgabe verwerthet das durch die 
weimariſche Ausgabe erſchloſſene Material, ſie ſucht aber alle Konkurrenz mit 
ihr zu vermeiden und ſieht daher von der Aufnayme der Lesarten ab. Ihr 
Schwergewicht liegt vielmehr in den erläuternden Zuthaten der Herausgeber, 
und da fie in dieſer Beziehung mehr als jede andere Ausgabe bietet, ſcheint fie 
berufen, Goethes gewaltiges Kulturideal weiteſten Kreiſen zugängig zu machen. 
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Rom und die Campagna. Vom Dr. Th. Gſell⸗Fels. Fünfte Auflage. 
Mit 6 Karten, 53 Pränen und Grundriſſen und 61 Anſichten. (Aus der 
Sammlung „Meyers Reiſebücher“). Preis 13 Mark. 


Die Bearbeitung der neuen, unter Mitwirkung der Herren Profeſſoren 
Dr. H. Blümer und Dr. V. Ryſſel herausgegebenen Auflage iſt nach den Grund⸗ 
ſätzen erfolgt, die für den inzwiſchen heimgegangenen Verfaſſer der vorhergehenden 
Auflagen bei der Auswahl, Ordnung und Darſtellung des Stoffes maßgebend 
waren. Hieran feſtzuhalten, gebot uns nicht nur die Pflicht der Pietät gegen 
den verdienſtvollen Verfaſſer; es lag eben ſo ſehr im Intereſſe der Reiſenden 
ſelbſt. wenn wir den urſprünglichen Plan unverändert ließen. Den Freunden 
des Schönen iſt das Buch gewidmet, das nicht nur ein lehrreicher Begleiter für 
alle Gesildeten gu fein wünſcht, ſondern auch die echte Liebe für das innerſte 
Weſen der Kunſt, des Landes und der Nation zu wecken ſich beſtrebt. Die Be⸗ 
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geiſterung, mit der Gſell⸗Fels den gewaltigen Stoff, den er mit unermüdlichem 
Bienenfleiß geſammelt hatte, bei ſeiner Darſtellung zu durchdringen wußte, hat 
gezeigt, daß es ihm mit der ſelbſt geſtellten Aufgabe Ernſt war. Selbſtverſtänd⸗ 
lich mußte alles neu Erſtandene nachgetragen und die vielfachen Veränderungen, 
die gerade in den letzten Jahren durch Neuordnung einzelner Muſeen und durch 
die zum Theil nicht unbeträchtliche Vermehrung der antiken Kunſtſchätze ent⸗ 
ſtanden find, beſonders aber auch die Epoche machenden Ergebniſſe der neuen 
Ausgrabungen auf dem Forum Romanum gebührend berückſichtigt werden. Ferner 
waren die ſeit der vierten Auflage erſchienenen Arbeiten der deutſchen und italie⸗ 
niſchen Archäologen, Hiſtoriker und Kunſtforſcher über Rom und ſeine kunſt⸗ 
geſchichtliche Entwickelung zu verwerthen. Eine ſchon bei der vierten Auflage 
eingeführte Neuerung, die in der Zerlegbarkeit des ſtattlichen Bandes in fünf 
ſelbſtändige Theile beſteht, erhöht die praktiſche Brauchbarkeit des Buches. 
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Italieniſcher Sprachführer. Konverſation⸗Wörterbuch vom Dr. Rudolf 
Kleinpaul. Dritte Auflage, neubearbeitet vom Profeſſor Dr. Berthold 
Wieſe. Gebunden 2 Mark 50 Pfennig. (Aus der Sammlung: „Meyers 
Sprachführer“, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 

Auch in dieſer neuen Auflage hat, unter ſelbſtverſtändlicher Wahrung des 
alten praktiſchen Planes — Meyers Sprachführer find ja bekanntlich keine Kon⸗ 
verſationbücher im gewöhnlichen Sinn, ſondern Konverſationwörterbücher, in denen 
man unter alphabetiſch geordneten Stichwörtern die jeweilig nöthigen Rede⸗ 
wendungen leicht und raſch auffinden kann —, der Bearbeiter beſonderen Nach- 
druck nicht nur auf die durch den Kulturfortſchritt veranlaßte Vermehrung des 

Wortſchatzes gelegt, ſondern es ſind mit Sorgfalt auch die erklärenden Fußnoten 

revidirt und ergänzt worden, in denen der Raiſende zureichende Auskunft über 

Land und Leute findet. Ferner iſt das dem Verſtändniß der fremden Sprache 

dienende italieniſch deutſche Vokabular ſachgemäß ergänzt, die Grammatik in ein⸗ 

zelnen Theilen noch gemeinverſtändlicher als früher geſtaltet, eine praktiſche Aus⸗ 
ſprachebezeichnung durchweg eingeführt und auch dem Bedürfniß des italienisch 

Schreibenden inſofern Rechnung gerragen worden, als die Schreibaccente von 

den die Tonſtelle im Wort bezeichnenden, in der Schrift nicht wiederzugebenden 

Sprachaccenten typographiſch deutlich geſchieden wurden, fo daß dem Benutzer 

auch für einen möglichſt fehlerloſen, freien Gebrauch der italieniſchen Sprache 

die Vorbedingungen geboten ſind. 
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Meyers Volksbücher, herausgegeben vom Dr. Hans Zimmer, Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzij und Wien. No. 1251 bis 1270. 
Preis jeder Nummer 10 Pfennig. 

Die erſte Serie ganz nach dem neuen Programm, das ich im Sommer 

1900 auf Grund zehnjähriger prafufcher E.fahrung und beſcheidener volks päda⸗ 
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gogiſcher Studien als Herausgeber für die „Volksbücher“ aufſtellen durftel 
Dreizehn Millionen Bändchen Abſatz ſeit dem Erſcheinen der Sammlung. Das 
war eine Zahl, die zu denken gab. Sollte der außerordentliche Einfluß, den 
die Verlagsanſtalt mit ihren handlichen braunen Heftchen hatte, im Sinn unſerer 
großen modernen Kulturideale ungenutzt bleiben? Sollte die Sammlung nur 
ein ſchönes Denkmal deutſcher Buchmacherkunſt, ihr großartig geleiteter Vertrieb 
eine glänzende That des deutſchen Buchhandels bleiben, ſollten nicht vielmehr 
auch die „Volksbücher“ zu ihrem Theil mitwirken an der ſozialen Beſſerung, 
die wir Alle von der Zukunft erfragen und erhoffen? Mit den Erfahrungen, 
die wir beſaßen, war es gar nicht ſo ſchwer, die Sammlung ins volkspäda⸗ 
gogiſche Fahrwaſſer überzuleiten: auch von dieſem Standpunkt aus mußte ja 
das Hauptgewicht nach wie vor auf die Unterhaltunglecture gelegt werden; denn 
Dem, der das Volk nicht unterhalten kann, biegt es aus, wenn er es belehren oder 
gar ſittlich beeinfluſſen will. Aber ich ſoll hier ja nicht mein Programm ent⸗ 
wickeln, das ohnehin Jedermann gern gedruckt zur Verfügung ſteht, ſondern 
ein paar rechtfertigende, erklärende Worte über die neue Serie ſagen. Da bedarf 
es nur über vier Bändchen ganz kurzer Bemerkungen. Die Aufnahme der kultur⸗ 
hiſtoriſch intereſſanten „Chineſiſchen Novellen“, von Hans Meyers klar zuſammen⸗ 
faſſender Abhandlung „Das deutſche Volksthum“, von Wilhelm Meyers populär⸗ 
wiſſenſchaftlicher Beſchreibung der „Kometen und Meteore“ u. ſ. w. braucht nicht 
begründet zu werden. Warum ich aber von Stifter gerade den „Bergkriſtall“ 
und „Brigitta“ neu herausgegeben habe? Weil ich jenen für eine der ge⸗ 
lungenſten Arbeiten des klarſchenden Malers unter den Dichtern halte, in denen 
ſeine Begabung für intime Naturbeobachtung am Stärkſten und Reifſten her⸗ 
vortritt, dieſe dagegen eine der wenigen Erzählungen von ihm iſt, in denen ſich 
eine geſchloſſene, dramatiſch bewegte Handlung abſpielt. Unſere Neudrucke aus. 
gewählter Kapitel aus Brehms „Thicrleben“ find früher von Pädagogen ge« 
legentlich angegriffen worden: man ſah auf die Schulkinder und tadelte die Be⸗ 
rührung geſchlechtlicher Dinge. Unſere Brehm⸗Bändchen find nun gewiß nicht 
nur für die Schuljugend gedacht, aber um ſie dieſer nicht zu verſchließen, habe 
ich bei der Wiedergabe des Abſchnittes „Elefanten“ alles Anſtößige gern aus⸗ 
gemerzt. Den vortrefflichen portugieſiſchen Novelliſten Alberto Braga in Deutſch⸗ 
land bekannter gemacht zu haben, rechne ich den „Volksbüchern“ als Verdienſt 
an. Endlich hat man uns früher einmal irgendwo zum Vorwurf gemacht, daß 
wir den „Pedlar“ von Otto Ruppius in die „Volksbücher“ aufgenommen haben. 
Ich habe mich aber dadurch nicht einſchüchtern laſſen und nun auch das „Ver⸗ 
mächtniß des Pedlars“ gebracht. Warum? Weil in dieſen Romanen echt 
amerikaniſches Leben vor uns hin und her wogt und weil Montaigne Recht hat, 
wenn er verlangt, man ſolle Welt und Menſchen aus dem Leben kennen lernen. 
Meiſterwerke im ſtrengen Kunſtverſtande find dieſe Romane gewiß nicht, aber 
ein Stück gut beobachteter Wirklichkeit; und auf die kam es mir an. 
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Der Bund der Bankiers. 


V. Monaten, als die erſte Kunde von der beabſichtigten Gründung einer 
Kampfoereinigung aller deutſchen Bankiers bekaunt wurde, herrſchte 
in den Hallen der Börſe und überall da, wo man mehr oder weniger edle Be- 
ziehungen zu dieſen Hallen pflegt, großer Jubel. Dieſe Freudenſtimmung war 
nicht unberechtigt. Der Bankierſtand war die einzige Intereſſentengruppe, die 
ſich bisher eigentlich ohne jede wirkſame Vertretung nach außen vorwärts ge⸗ 
ſchleppt hatte. Rings um ihn her hatten alle Intereſſenten ſich zum wirthſchaft⸗ 
lichen Kampf zuſammengeſchaart und ihre Einigkeit hatte ihnen eine Macht ver⸗ 
ſchaft, die von den maßgebenden politiſchen Faktoren nicht unbeachtet gelaſſen 
werden konnte. Die drei mächtigen Intereſſengruppen, die ſich im Bunde der 
Landwirthe, im Centralverband Deutſcher Induſtrieller und im Bunde der Induftriellen 
organiſirt hatten, kämpften mit wechſelndem Geſchick, aber mit außerordentlicher 
Kraft und Geſchicklichkeit für ihre egocentriſchen Pläne. Der Bankier war lange 
zu ſtolz zu ſolchem Kampf geweſen. Theils pochte er auf ſeine kapitaliſtiſche Macht, 
zum anderen Theil aber war es auch die der Börſe angeborene Liebedienerei 
nach oben, die eine energiſche Stellungnahme, wenn es ſein mußte, auch gegen 
die Staatsgewalt, verhinderte. Aber dieſe geringe Energie, dieſe Zerfahrenheit 
des Standes rächte ſich ſchließlich, als die Zeit kam, wo nach dem Gebot der 
Vernunft eine geſetzliche Regelung des Börſenverkehrs vorgenommen werden mußte. 
Da trat keine Vereinigung zum Schutz der Börſe ein und Niemand konnte oder 
wollte verhindern, daß die härteſten Beſtimmungen in das Geſetz aufgenommen 
wurden. Die Börſe hatte ſich früher leicht und bequem getröſtet: die Induſtrie 
und die geſammte übrige Kaufmannſchaft war ja ſo eng mitlihr verwachſen, daß 
eine ſie bedrohende Gefahr auch zugleich die Kaufleute und die Induſtriellen auf 
den Plan rufen mußte. Aber das Erwartete geſchah nicht. Im Gegentheil: 
die Börſe mußte erleben, daß ſich ein großer Theil der Kaufleute als ſogenannte 
„legitime“ Händler von ihr losſagten und daß ihr gerade aus den Reihen, wo 
ſie Freunde zu finden hoffte, Widerſacher erſtanden. Aber noch immer kam der 
Börſe nicht die Erkenntniß, welchen ſchweren Fehler fie begangen hatte, als fte 
ſich für den wirthſchaftlichen Kampf nicht organiſirte. 

Zuerſt ſah man zwar mit äußerſtem Entſetzen der Zeit entgegen, wo das 
Börſengeſetz eingeführt werden ſollte; aber mit jenem unübertrefflichen Gleich⸗ 
muth, der den richtigen Börſianer charakteriſirt, hatte man das Geſetz bald als 
unabänderlich hingenommen und viel fehlte nicht, jo hätte man es gar noch als 
Glück bringendes Geſchenk geprieſen. Man hatte ſich akklimatiſirt. Das war in 
jener Zeit, wo die Hochkonjunktur im Beginn ihrer Siegeslaufbahn ſtand. Viel 
konnte das Geſetz da wirklich nicht ſchaden. Die Kurſe ſtiegen jeden Tag. An 
die einzelnen erſchwerenden Bedingungen hatte ſich die Kundſchaft langſam gewohnt: 
ſie verdiente ja Geld. Jedermann wollte von den Früchten der Börſe naſchen: was 
hatte der Bankier da ſchließlich auszuſtehen? Aber das Blättchen wandte ſich, als 
gleichſam über Nacht die Abkühlung eintrat, die den kommenden Winter ankündet. 
Da zeigten ſich ſofort die Schattenſeiten des Geſetzes in kaum geahnter Schärfe 
Jetzt begann die Epoche jener heilloſen Betrügereien, die durch eine alle mora⸗ 
liſchen Begriffe verwirrende Rechtſprechung angeregt wurde. Jetzt erſt merkte 
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der Bankier ſo recht, daß er vogelfrei ſeinen Feinden ausgeliefert war, und den 
Einſamen packte ein mächtiges Sehnen nach Zuſammenſchluß mit gleichgearteten 
Elementen. Die verichi: denen Börſenintereſſenten⸗Vereinigungen, die ſich gebildet 
hatten, konnten dieſen Zweck nicht erfüllen. Alles verlangte nach einem um⸗ 
faſſenderem Ausbau der Organiſation. Und weil die Idee der Errichtung eines 
deutſchen Bankierbundes dieſem Sehnen nach Zuſammenſchluß entgegenkam, weil 
fie wirklich ein Gefühl auslöſte, das in vielen Seelen heimlich längſt lebte, des⸗ 
halb wurde auf allen Seiten der neue Plan mit unendlichem Jubel begrüßt. 

Seitdem ſind Monate ins Land gegangen. Es dauerte lange, ſehr lange, 
bis der Bund endlich ins Leben trat; und erſt jetzt iſt aus den vielen Vorver⸗ 
handlungen der Centralverband des deutſchen Bank- und Bankiergewerbes her ⸗ 
ausgewachſen. 

Was ſoll, was will dieſer Bund? 

Er könnte viel leiſten. Aber nicht in wilden Agitationen dürfte er ſich er⸗ 
gehen; die Methode ſeines Handelns darf auch nicht im Geringſten der des Bundes 
der Landwirthe gleichen. Die Bankiers ſollten nicmals vergeſſen, daß ſie auf 
keine Sympathien in den breiten Volksſchichten rechnen dürfen, daß ihnen weder, 
wie dem Bunde der Landwirthe, aus Bauernkreiſen noch, wie den induſtriellen 
Intereſſenverkänden, aus den Kreiſen der Arbeiter eine Gefolgſchaft erſtehen kann. 
Deshalb iſt für ſie auch die Taktik des Schreiens zu verwerfen, weil zu erfolg⸗ 
reichem Schreien ein ſtarker Reſonanzboden gehört. Die Thätigkeit des Bankiers 
muß vielmehr in vorſichtigen diplomatiſchen Aktionen beſtehen. Da der Bund 
keine extremen Forderungen ſtellen darf, muß er zunächſt ſondiren, welche Ab⸗ 
änderung des Börfengeſetzes nach den vorläufigen Machtverhältniſſen der parla⸗ 
mentariſchen Parteien zu erreichen iſt. Die Bankiers ſollten ſich vor Allem wohl⸗ 
weislich hüten, aufs Gerathewohl Anträge ins Parlament zu ſchicken, weil es 
ihnen ohne vorhergehende bindende Abmachung leicht paſſiren könnte, daß aus 
der erſehnten Verbeſſerung über Nacht eine Verböſerung würde. Das iſt die 
prakriſche Seite der Thätigkeit des Bankierbundes, wie ich fie mir vorſtelle. Aber 
des Bundes ſcheinen auch wichtige theoretiſche Aufgaben zu harren. Er könnte 
erfolgreich wirken, wenn er über die wichtigſten Grundfragen des Börſenhandels 
belehrende Vorträge urd Vorleſungen veranſtaltete, in denen die geringe Kenntniß 
der Menge von dieſen Dingen ergänzt würde. Allerdings darf keine Börſen⸗ 
propaganda getrieben werden. Man darf nicht unter allen Umſtänden den Tanz 
ums Goldene Kalb, der an der Börſe oft recht widerliche Formen annimmt, be⸗ 
ſchönigen wollen. Aber man muß dem Volke zeigen, daß trotz allen Auswüchſen 
die Börſe nun einmal — um mit Herrn Brefeld zu reden — ein nothwendiges 
Uebel iſt, das mit logiſcher Konſcquenz aus unſeren kapitaliſtiſchen Produktion⸗ 
verhältniſſen erwächſt. Freilich müßte man von Anfang an auf den unklugen Verſuch 
verzichten, für die Freiheit des Börſenſpieles nach dem Muſter der Mandhefterftube 
einzutreten; aber man hätte dafür auch die Genugthuung, in immer weitere Volks- 
kreiſe die Erkenntniß eindringen zu ſehen, daß die Ungerechtigkeiten des Börſen⸗ 
geſetzes nicht etwa nur im Intereſſe der Jobber ſchnell beſeitigt werden müſſen. 

Wird und kann nun der Band der Bankiers dieſer Aufgabe gerecht werden? 
Leider müſſen wir vorläufig dieſe Frage mit einem entſchiedenen Nein beant⸗ 
worten. Und ſo antworte nicht etwa ich allein; ſo denkt man ganz allgemein 
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im Bankgewerbe. Der Jubel, mit dem man einſt den Plan zur Errichtung des 
Bundes begrüßte, iſt an dem Tage verſtummt, wo das Gelingen der Gründung 
bekannt wurde. Was man früher vereinzelt befürchtet hatte, iſt nun eingetroffen. 
Die Ausſchüſſe find fo zuſammengeſetzt, daß man jede Hoffnung auf energiſche 
Agitation fahren laſſen muß. Was die Zeitverhältniſſe nicht von ſelbſt mit ſich 
bringen, wird dieſer Bund ſicher nicht erreichen. Der Name des Bundes täuſcht. 
Er iſt kein Bankierbund, ſondern ein Großbankierbund. Einen einzigen Renom⸗ 
mirkleinbankier habe ich unter den Männern des Ausſchuſſes entdeckt. Das iſt 
höchſt bedauerlich. Für das große Publikum draußen bleibt zwar Bankier Bankier. 
Ein Börſenbeſucher iſt für den Philiſter der ſelbe Lump, ob er nun 50000 oder 
50 000 000 Mark im Beſitz hat. Wer aber die Verhältniſſe näher kennt, weiß, 
wie der ſoziale Zerſetzungprozeß im Innern der Börſe fortſchreitet und auch in 
dieſem kleinen Ausſchnitt unſeres Wirthſchaftlebens Klaſſenbildungen erzeugt, die 
einander nicht minder ſchroff gegenüberſtehen als die Klaſſen der großen Wirth⸗ 
ſchaft. Empfindungen um) Intereſſen der großen und der kleinen Bankiers find voll⸗ 
kommen verſchiedene geworden. Der Großbankier iſt opportuniſtiſch ſervil. Er 
jagt — Ausnahmen beſtätigen auch hier die Regel — nach Orden, Titeln und 
vornehmen Bekanntſchaften. Der kleine Bankier iſt im Lauf der Jahre radikal 
geworden. In langſamer Wandlung fi ıd die Anſchauungen dieſer angeblich ent- 
ſchiedenſten Vertreter des Kapitalismus manchen ſozialiſtiſchen Gedanken ſehr nah 
gerückt. Das gilt beſonders von dem Heer der Makler, die man überhaupt zum 
Theil ſchon unter die Proletarier rechnen muß. Die Schaar der Kleinen ſeufzt 
unter der Laſt des Börſengeſetzes, immer mehr dieſer Kaſte Angehörige ver⸗ 
ſchwinden von der Bildfläche; ein harter ſozialer Kampf hat hier eingeſetzt. Den 
Großbankiers und den Banken dagegen iſt unter der Herrſchaft des Börſengeſetzes 
ganz wohl. Die Aufhebung des Terminhandels, die große Anſprüche an die 
Kapitalkraft des Bankiers ſtellt, hat das Geſchäft mehr und mehr bei den Groß⸗ 
banken und Gloßbankiers konzentrirt. Ihnen iſt es mit der Aufhebung der 
läſtigen Beſtimmungen gar nicht ſo recht Ernſt; ſie „thun nur ſo“. Und deshalb 
glaube ich nicht, daß der Bund der Bankiers Erſprießliches leiſten kann. 


Plutus. 


* e 
* 
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Br Reichstag ift wieder einmal über China geſprochen worden. Freilich in an⸗ 
MN derer Tonart als früher. Das ſchöne Pathos iſt verſtummt und von den großen 
Patriotengeſten, die dräuend über die Weltmeere wieſen, keine Spur mehr zu ſehen. 
Die Rechnung wird präſentirt, Ia douloureuse, wie die Franzoſen ſie nennen; und 
da die halbe Milliarde bald erreicht ſein wird, neigen in Wehmuth ſich ſelbſt die 
Häupter, deren Auge einſt bei dem Gedanken blitzte, Oſtaſien zu chriſtianiſiren und, 
zum Theil wenigſtens, zu germaniſiren. Das hatte man ſich doch leichter vorgeſtellt, 
als es in Wirklichkeit iſt, und nun herrſcht im Kuppelſaal Katzenjammerſtimmung. 
Nur Graf Bülow verbirgt dem Publikum ſeine Wunden und erhellt mit zuverſicht⸗ 
lichem Lächeln die trübe Märzatmoſphäre. Zwar iſt er an keins der wechſelnden Ziele 
gekommen, die feine verſchiedenen Hochſommer- und Herbſtnoten bezeichnet hatten; 
aber er weiß ſich zu tröſten. Sich und die Anderen. Eines chineſiſchen Prinzen Sühne⸗ 
fahrt hatte Deutſchland verlangt; und ein wirklicher Mandſchuprinz kommt nach 
Berlin und wird das Haupt ſeiner Dynaſtie beim Deutſchen Kaiſer zu entſchuldigen ver⸗ 
ſuchen. Darf der Gerechte noch mehr Erfolg fordern.. Man kann nicht mit heitererer 
Anmu th Chamade ſchlagen und die Abgeordneten, die durch Zwiſchenrufe ihrem Groll 
darüber Luft machten, daß Graf Bülow ſie über Gemeinplätze führte, waren, wie 
Herr von Kroecher ſagen würde, recht unfreundlich. Eine Neuigkeit hat der Kanzler 
ihnen doch verkündet. Der deutſch⸗engliſche Vertrag, ſagte er, bezieht ſich nicht, bezog 
ſich nie auf die Mandſchurei. Merkwürdig, daß dieſe Mittheilung nicht geradezu ſen⸗ 
ſationell wirkte. In dem Vertrag war ungefähr geſagt, wenn eine andere Macht die 
jetzige Wirrniß zur Erwerbung chineſiſchen Gebietes benutze, würden auch Deutſch⸗ 
land und Großbritannien ſich nicht für verpflichtet halten, von einer Arrondirung 
ihres Beſitzes Abſtand zu nehmen. Mit der anderen Macht konnte nur Rußland, 
mit dem von ihr begehrten Gebiet nur die Mandſchurei gemeint ſein. So glaubten 
wir, glaubt man in England noch heute. Graf Bülow aber erklärt: An die Mand⸗ 
ſchurei haben wir beim Abſchluß des Vertrages gar nicht gedacht. Und er fügt am 
nächſten Tage, in heller Freude, hinzu, Graf Lambsdorff habe ſeine Rede gelobt. Ob 
dieſe Berufung auf den Lobſpruch eines fremden Miniſters ganz der Würde eines 
deutſchen Kanzlers entſpricht, ob ſie mit dem kurz vorher dem ſelben heiteren Mund 
entfallenen Wort zu vereinen iſt, der Tadel des Auslandes müſſe dem Kanzler, der 
ihn ſich in Wahrung deutſcher Intereſſen zugezogen habe, zur Ehre gereichen: darüber 
werden die Anſichten auseinandergehen. Immerhin iſts verftändig, daß Graf Bülow 
ſeine Mitkontrahenten enttäuſcht und den Ruſſen eine Artigkeit erwieſen hat. Uebrigens 
will Herr Witte die Mandſchurei vorläufig gar nicht politiſch, ſondern nur wirth⸗ 
ſchaftlich erobern. Das wird, nach altmoskowitiſcher Methode, ganz in der Stille ab⸗ 
gemacht und die Generale, die zu früh mit dem Schwert geraſſelt und dem Sohn des 
Himmels einen Abtretungvertrag aufgedrängt haben, werden in Petersburg keinen 
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Lorber pflücken. Die Ruſſen kennen China und wiſſen, daß mit Gewalt da nicht viel 
zu erreichen iſt. Das ſollte man endlich auch bei uns einſehen lernen. Kommt dazu 
noch die Erkenntniß, daß der ganze Handel von England angezettelt war, um die 
Reibungfläche zwiſchen Deutſchland und Rußland zu verbreitern, dann wird der 
Ausweg aus dem gelben Labyrinth nicht mehr allzu ſchwer zu finden fein. Graf Bülow 
weiß ſicher aus der Geſchichte, daß auch ein Organiſator der Niederlage Ruhm er- 
werben kann. Einſtweilen dürfen wir uns der allgemeinen Ernüchterung freuen. Wir 
haben wirklich im jungen Reich noch genug zu thun und die unheimlich ſchnell fort⸗ 
ſchreitende Slaviſirung des deutſchen Oſtens iſt für uns am Ende doch wichtiger als 
das ganze, durch britiſche Schlauheit Tünftlich geſteigerte Boxergeſchrei. Der Reichs⸗ 
kanzler, deſſen wirthſchaftliches Wiffen, wie feine erſten Tarifreden lehrten, noch der 
Ergänzung bedarf, ſollte fi) bis zum Herbſt ausſchließlich mit preußiſchen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigen. Dann würde er vielleicht merken, daß unſer Shantung vorläufig 
noch zwiſchen Elbe und Weichfel liegt und daß es lohnend wäre, in dieſes Gebiet, das 
dem Germanenthum verlorag zu gehen droht, eine halbe Mil iorde zu ſtecken. Iſt 
Deutſchland erſt deutſch, wie England engliſch, Rußland nuiſiſch iſt, dann kann es 
mit beſſerer Zuverſicht als jetzt den Kampf um eine neue Welt wagen. 


* * 
* 


Auf die Chineſendebatte folgte der Stoeckertag. Herr Stoecker griff die So⸗ 
zialdemokratie mit ſtummiſcher Wuth an und drei Männer, die Herren Bebel, Singer 
und Ledebour, ſtürzten ſich auf ihn und verſuchten, ihn niederzuknütteln. Ein Schlachten 
wars, nicht eine Schlacht zu nennen; und als von beiden Seiten ein paar Stunden 
lang geſchimpft worden war, gab es weder rechts noch links einen Sieger. Herrn 
Stoecker wurde — zum abertauſendſten Male — vorgeworfen, er nehme es mit der 
Wahrheit nicht genau, habe einen Meineid geleiſtet und im ſogenannten Scheiter⸗ 
haufenbrief ſich einer verrätheriſchen Handlung ſchuldig gemacht. Den Vorwurf des 
Meineides ſollte man endlich ruhen laſſen. Gerade Sozialdemokraten dürften nicht 
in den alten Juriſtenunfug verfallen, Jeden, der objektiv Falſches beſchworen hat, 
des Meineides zu beſchuldigen. Sie haben den Bergmann Schroeder und den Schlächter 
Levy, zwei Gerichtsſprüchen zum Trotz, nicht für meineidig gehalten und können im 
Ernſt nicht glauben, Herr Stoecker habe mit Bewußtſein falſch geſchworen, als er 
unter dem Eid ausſagte, er kenne einen Mann nicht, den er thatſächlich mehrfach in 
Volksverſammlungen geſehen und ſogar angeſprochen hatte. Schlimmer ſteht es mit 
dem Scheiterhaufenbrief. Ein Politiker, der ſich offen zu Macchiavellis Lehre bekennt, 
brauchte ſich dieſes Dokumentes nicht zu ſchämen, könnte eher noch ſtolz darauf ſein. 
Für einen Prediger aber paßte weder ſolche Taktik noch der Verkehr mit Herrn Wil⸗ 
helm von Hammerſtein. Herr Stoecker hat überhaupt einen Fehler begangen, als er 
den Entſchluß faßte, den Talar nicht abzulegen. Er hat das Temperament, die harte 
Haut und die Nerven eines politicien. Die Hoffnung, beide Berufe vereinen zu 
können, hat ihn getäuſcht; und aus ſeinem Irrthum ſtammen alle Fährlichkeiten, in 
die er gerathen iſt. Sehr prieſterlich war auch diesmal ſein Verhalten nicht. Zwar 
wurde er nicht ganz ſo grob wie ſeine Gegner; doch ließ er ſich hinreißen, Herrn Singer 
wieder einmal gemeiner Geſinnung zu bezichtigen, weil deſſen früherer Compagnon, 
ein fiherer Herr Roſenthal, feinen Mäntelnäherinnen gerathen habe, auf den Nacht⸗ 
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wegen der Proſtitution Geld zu verdienen. Dieſe Hiſtorie iſt noch übler als die Le⸗ 
gende vom „Meineidspfaffen“. Noch heute aber wird der Unbefangene nicht finden, 
daß ſie geeignet iſt, Herrn Singer zu belaſten. Das öffentliche Auftreten dieſee Herrn 
hat ihm ſelten Sympathien geworben. Wenn er als Arbeitgeber ſich aber je unan⸗ 
ſtändig benommen, ſich etwa gar zu den Grundſätzen des ehrenwerthen Roſenthal 
bekannt hätte, dann könnte er in der Sozialdemokratie nicht eine Führerrolle ſpielen. 
Das Proletariat iſt in ſolchen Dingen höchſt empfir dlich und kontrolirt die Führer 
noch ſchärfer, als es die Gegner thun. Das weiß Herr Stoccker, der die Induſtrie⸗ 
arbeiter kennen gelernt hat, und ſollte an der feiſten Geſtalt des Herrn Singer des⸗ 
halb andere Angriffspunkte ſuchen. Die Schimpfſzene war recht unerquicklich und 
völlig zwecklos. Völlig? Herr Stoecker pflegt ohne Zweck nicht zu handeln; wenn 
er, nach langem Schweigen, plötzlich wieder vom Leder zieht, muß er Erwas wollen. 
Langt er nach der Rolle des Herrn von Stumm? Möchte er früheren Gönnern gerade 
jetzt, nach dem bremer Unfall des Kaiſers, ſich als beruſenen Kämpfer gegen den 
„Umſtur;“ empfehlen? Seine Uhr ſcheint nachzugehen. Die konſervativen Freunde, 
die Urſoche hätten, ihm dankbar zu ſein, ließen ihn im Getümmel allein und erklärten, 
vornehm und korrekt, fie wollten ſich nicht in den Streit miſchen. Und auch von der 
Höhe herab wird ſich kaum wieder eine Hand huldvoll dem früheren Hofprediger ent- 
gegenſtrecken. Mit dem „Umſturz“ iſt politiſch kein Geſchäft mehr zu machen. Herr 
Stoccker ſollte ſich ſeiner beſten Tage erinnern und mit den ruhigeren Elementen der 
Sozialdemokratie, die auch nicht jeden Artikel des „Vorwärts“ billigen, zuſammen⸗ 
arbtiten; als gläubiger Chriſt und Monarchiſt, aber auch als Fortführer des in an⸗ 
derer Zeit von Wichern begonnenen Werkes. Uebrigens: mit der jetzigen Form des 
Parlamentarismus gehts nicht mehr lange weiter. Praktiſche Politik treiben kann 
doch nur heißen: wirken wollen, auf die Regirung und auf die Volksſtimmung. Bei 
uns iſt von ſolcher Wirkung ſchon längſt nichts zu ſpüren. Die Herren reden, länger 
als je, ſelbſt in Laskers Tagen, und Jeder meint, Ungeheures geleiſtet zu haben, 
wenn er den Vorredner verletzt und abgeführt hat. Der Reichstag iſt neulich dreißig 
Jahre alt geworden. Die Herren Volksvertreter ſollten die Oſterferien benutzen, um 
der Frage nachzudenken, ob es der Mühe werth war, ihn zu ſchaffen, wenn er doch 
nur zu rhetoriſchen Spielen und Balgereien dient. 


* * 
* 


Zwiſchen den Schlachten gab es ein Idyll. Graf Bülow und Fürſt Herbert 
Bismarck tauſchten artige Komplimente aus und drückten, als ſie in der Haſt des 
Komplimentirens ein Bischen ſpitzig geworden waren, vor verſammeltem Kriegsvolk 
einander die Hand. Das konnte, da die geſellſchaftlichen Beziehungen der Herren be⸗ 
kannt ſind, nicht auffallen. Wichtiger war, daß der Abgeordnete für Jerichow die 
Behauptung aufſtellte, die auswärtige Politik könne der nicht Beamtete nicht kriti⸗ 
firen, weil er die Geheimniſſe der Diplomatie nicht kenne. Wer dieſe Worte las oder 
hörte, mußte zunächſt an ein argumentum ad hominem denken. Hat der Abge⸗ 
ordnete für Jerichow nicht die auswärtige Politik der Herren Caprivi und Marſchall 
kritiftrt, ſehr heftig ſogar, im Parlament und in der Preſſe? Auf dieſes Argument 
ſei hier verzichtet und die Sache ſachlich geprüft. Bismarck — wer Bismarck ſagt, 
meint immer Otto Bismarck — hat, als er noch im Amt war, mitunter, wenn Windt⸗ 
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horſt oder Bamberger ihm ein feines Spiel zu ftören drohten, ähnlich geſprochen wie 
jetzt ſein Sohn. Ganz ernſt hat ers nie gemeint. Das beweiſen ſeine Briefe an 
Gerlach, beweiſt ſein Verhalten nach der Entlaſſung. Er, der bei Monarchen und 
Miniſtern einen Schatz perſönlichen Vertrauens gehäuft hatte, konnte in die Lage 
kommen, Anderen zurufen zu müſſen: Laßt die Hände davon! Ihr kennt die tauſend 
Fädchen nicht, mit deren Verknotung ich zu rechnen habe! Daß er dieſen Zuſtand 
nicht für den normalen hielt, zeigte er ſelbſt ſpäter im Kampf gegen den Caprivis⸗ 
mus. Und heute iſt eine andere Zeit. An die fürchterlichen „Geheimniſſe der Diplo⸗ 
matie“, die Bismarck ſchon als Bundestagsgeſandter der Lächerlichkeit preisgab, 
glaubt heute kein Menſch mehr. Jeder weiß, daß dieſe Herren, wie andere Sterh⸗ 
liche auch, ihr Süppchen mit Waſſer kochen und oft ſehr froh ſind, wenn ſie von Bank⸗ 
direktoren, Induſtriellen oder Journaliſten zufällig politiſche Neuigkeiten erfahren. 
Wer mit Beamten des auswärtigen Dienſtes verkehrt, ſtaunt manchmal über ihren 
Mangel an Informationen. Die Leiter großer Geſchäftshäuſer ſind über auslän⸗ 
diſche Verhältniſſe und Stimmungen gewöhnlich viel beſſer unterrichtet und beſeufzen 
ſehr häufig die Irrthümer und Fehlſchlüſſe der zünftigen Diplomatie. Weiß man in 
der Wilhelmſtraße denn ganz genau, was im Januar und Februar dieſes Jahres 
in Windſor und London paſſirt iſt, kennt man die Stimmungen und Verſtimmungen, 
die im engliſchen Nebel entſtanden? Und wußte man, ehe es hier gedruckt wurde, 
daß der General von Werder in Petersburg erklärt hatte, Deutſchland wünſcht in 
China mit Rußland zuſammenzugehen, und der unangenehme Eindruck der Ernenn« 
ung des Deutſchen Kaiſers zum britiſchen Feldmarſchall könne verwiſcht werden, 
wenn auch der Zar ihm dieſen Titel verleihe? Das — und manches Andere, was 
einſtweilen beſſer verborgen bleibt — war Privatleuten bekannt. Und wie Vieles 
mögen erſt Bankdirektoren willen, die mit Rothſchild, Beit und Rothſtein perſönlich 
verkehren! Nein: eben ſo wenig wie Griechenlands enthronte Götter regiren die 
Diplomaten heute die ſchöne Welt. Sie ſind uns nicht ehrwürdiger als die alten 
Auguren und wir können ihnen unſere Kritik nicht erſparen. Für ſie wäre freilich 
ein Zuſtand bequemer, der ihnen geſtattete, jede Kritik eines nicht zur Zunft Gehöri⸗ 
gen als unberufen abzulehnen. Bequemer wohl; aber auch nützlicher? Die betitelten 
Herren treiben ja keine Schwarze Kunſt, ſondern wollen, ſelbſt in Kniehoſen und Gala⸗ 
frack, als moderne Menſchen betrachtet werden. Dann aber ſollten ſie ſich auch ſagen, 
daß ein vernünftiger Zuſtand erſt erreicht ſein wird, wenn fie ſich entſchließen, mit Unbe⸗ 
amteten die Geſchäfte zu beſprechen,—nicht, um dieſe Privatleute als offiziöſe Werkzeuge 
zu benutzen, ſondern, um als Gleiche mit Gleichen Gedanken darüber auszutauſchen, auf 
welchem Weg und mit welchen Mitteln das Reichsgeſchäft am Beſten zu fördern iſt. 
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